





























"IE Zaret ns fleinig fein m halten die Ginigkeit 
2 im Geiſt. 
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Abendfriede. 
Abend wird es wieder; 
Ueber Wald und Feld 
Säuſelt Friede nieder, 
Und es ruht die Welt. 


Nur der Bach ergießet 
Sich am Felſen dort, 

Und er brauſt und fließet 
Immer, immer fort. 


Und kein Abend bringet 
Frieden ihm und Ruh), 
Reine Glode klinget 

Ihm ein Raitlied zu. 

So in deinem Streben 
Biit, mein Ders, auch du: 
Gott nur fann dir geben 
Wahre Abendruh'. 






































Gott läffet Gras wanyjen far das Vieh und Saat zu Uuhk des 
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einer und feiniter 
Götzendienſt. 


Kinder, hütet euch vor den Götzen (1. 
Joh. 5, 21). 

Wenn der greife Apojtel Johannes ſei 
ne erjte Epiftel mit den Worten beichlieht: 
„Kinder, hütet euch vor den Götzen“, jo 
gibt das uns Gläubigen viel zu denfen. 
Welches find denn die Göten, vor deren 
Dienit wir Kinder Gottes ung zu bitten 
haben? Welche Göten hatte wohl Jo 
bannes im Muge, als er fi) veranlaft 
fühlte, mit dieſer ſeltſamen Warnung 
feinen Brief an feine geliebten geijtigen 
Kinder zu beſchließen? Melcherlei Göt 
zendienit fann wohl das Glaubensteben 
der Kinder Gottes bedrohen? Bon den 
Greueln des groben heidnifchen Götzen— 
und Dämonenfultus hatten ſich die Emp— 
fänger der apojtolifchen Briefe bei ihrer 
Bekehrung „aus der Gewalt des Satans zu 
dem Iebendigen Gott“ ein für allemal [os 
gejagt. Bon diefer Seite her drohte ih 
nen feine Gefahr, jonit wiirden wir in 
den Briefen des Neuen Teitaments ir 
ee darauf bezügliche Warnung fin- 
en. 

‚Wer nun aber meint, dal; der Götzen— 
dienft nur in der offenbaren Anbetung 
felbjtverfertigter toter Göten »oder in der 
Vergottung und Fultiichen Verehrung ir- 
gendeines Gejchöpfes beitehe, der hat das 
Heidentum und heidnifches Weſen in fei- 
ner Tiefe und Höhe, jeiner Länge und 
Preite nod nicht erkannt. 

‚ Ein Gößendiener ift nad Röm. 1, 25 
jeder Menſch, der irgendeinem Geſchöpf 
mehr Verehrung und Dienft darbringt, 
als dem Schöpfer. 

Wir wiſſen, dab das erite göttliche Ge 
bot lautet: „Du ſollſt feine anderen Göt— 
ter haben neben Mir!” Luther bat in 
feinem fleinen Katechismus dieſes Gehot 
in mujftergültiger Weiſe erflärt: „Wir 
follen Gott über alle Dinge fürchten lie- 
ben und vertrauen!” Wer nun irgendei- 
nem anderen Geſchöpf ebenſoviel oder 
mehr Furcht, Liebe und Vertrauen entge- 
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genbringt als Gott, der iſt ſchon ein Göt 
zendiener. Zu dieſer Wahrheit liefert uns 
der Herr Selbſt einen klaren Kommentar: 
„Wie könnt ihr glauben, die ihr Ehre von 
einander nebhmet. und die Ehre, melde 
bon dem ‘alleinigen Gott ift, nicht Tuchet ?“ 
(Joh. 5, 44). 

Durch die Sünde Mans tit der Menſch 
Hlerichlich geworden. Das, was durch die 
äußeren Sinne wahrzunehmen tit, hat bei 


dem Menſchen den Vorrang bekommen. 
Sott aber und Seine himmliſchen Gaben 
ind ımlichtbar,. Das Unfichtbare und in 


3 
jeiner Eriheinung Zukünftige bildet den 
Segenitand des Glaubens (Ebr. 11, 1), 
während das Stiehtbare und in jener Er 
iheinung Gegenmwärtige daS Gebiet it, 
in welchem der Unglaube und die Sünde 
götzendieneriſch ſich ergehen. Weil aber 
das Siehtbare veraanalih und nichtia tt, 
während ih doch den Augen der Un- 
gläubigen als einzige oder oberite Reali 
tat (Wirklichkeit) darſtellt, jo iſt der Un 


gläubige, der Sünder, d. h. der 





— von dem 
Gott abgekehrte Menſch, der 


Betrogene und Geblendete. Bal. 2, Kor. 


} 

1, 3. 4. Der wahrhaft Gläubige aber, 
der dem Ungläubigen al3 Narr und Tor 
ericheint, tit in Wahrheit der Weiſe, der 
Reitändige, der Vollkommene, denn fein 
Slaube iſt eine Verwirklichung deſſen, 


(deſſen Erſcheinung zu 
eine Ueberzeugung von Din 
nicht ſieht (vgl. Ebr. 11, 
ewig, dauernd, 


was man hofft 
künftig iſt), 
gen, die man 
1). Das Anfichtbare iſt 
unveraänalich: das Sichtbare aber iſt ver 


gänglich, verweslich, eitel, nichtig. Der 
Ungläubige ft, er mag es willen oder 
nicht, ein Göbendiener, denn er ſchauft 


auf Das 


as Sichtbare, er hängt ſich an das 


Se'haffene, dient Der Kreatur, jet 
und Verlangen it auf das ſinnlich Wahr 
nehmbare, auf das Siehtbare gerichtet, er 
huldigt der Knechtſchaft des Verderbniſſes, 
er Mt gebunden an das, was eitel, was 
nichtig, was der Vergänglichkeit unter 
worfen iſt. Darum tt er immterdar un 


ruhig im Sich Felbit, weil er nicht ruht in 
dein ewigen und wahrhaftigen Gott. 
„Kreatur angitet nur, Gott allen Tann 


geben Friede, Freude, Leben,” Wer an 
der Kreatur hängt mit der Viebe und dem 
Vertrauen bezw. der Furcht feines Ser 
zens, der kann ja unmöglich Frieden ha— 
ben, der muß ja unruhig sein in Sid, 
jelbit. Der Gläubige aber, deifen erite 
Liebe Gott, deſſen erites Vertrauen Gott, 
deffen Furcht Gott it, der bat einen fe- 
ten Grund unter den Füßen, der bat 
eine bewahrende Macht über feinem Haup— 
te, der bat ein Flares Biel vor fich und 
Deckung hinter fi. Der Glaubende bat 
es mit dem unſichtbaren und ewigen Gott 
und mit der unsichtbaren, unvergänglichen, 
underänderlichen Lichtwelt zu tun. Er 
alaubt Gottes wahrbaftigen Wort; er 
baut auf Gottes Liebe, die Fih im Sohn: 
vollkommen geoffenbart bat; er ſtützt ſich 
auf Gottes Macht und Verheißungen; 
er fürchtet mur das Eine: Gott gegen ſich 
zu haben. So oft aber in ſeinem Leben 
irgendeine Simde zwischen ibn und Gott 


tritt, da weiß er, wo er hinflieht, da 


24, Apanit 


und 


Heiland 
Hirten, einen Born gegen alle Ungerechtiga 
feit, einen treuen und gütigen Fürſpre 
cher: „Und ob jemand jiindigt, jo haben 
wir einen Fürſprecher bei dem Vater, Ye: 


bat er in Chriſto, einem 


ſum Chriſtum, der gerecht iſt.“ Kommen 
Sorgen, er wirft ſie auf Ihn, der für ihn 
ſorgt. In Drangſal iſt der Herr ſein 
Tröſter, in Dunkelheiten ſein Licht, in 
Schwachheiten ſeine Kraft. Drohend ſteht 
vor dem Ungläubigen die Zukunft. Der 
Tod wartet ſeiner, darnach das Gericht. 
Der Gläubige iſt ein Menſch der Hoff 
nung, in der Zukunft liegt der goldene 
Schwerpunkt ſeines Lebens. Die Bot 
ſchaft von dem Kommenden iſt ſeines Her— 
ſeines Geiſtes Freude. 
Es gab eine Zeit, da wußte der Menſch 
i von der Sünde. Gut und Böſe 
ihrem Unterſchied, in ihren unverſöhn 
lichen Gegenſätzen, Tannte er nicht, denn 
er fannte nur Gott und das Gute. Alles, 
was er fab, was ihn umgab, was er dach 
te und redete, was er tat, alles war gut. 
Der Mensch eraing ſich im Paradies Got 
te8 ohne ohne Kampf, ohne 
Schmerz, ohne Unruhe Er vermahm die 
Stimme Gottes in dem Garten in Ebert. 
Zu Seinen Füßen rauſchte erquidendes 
Waſſer, ein Strom, der das Paradies 
bewäſſerte. Ringsum grünten und blüten 
allerlei Bäume, lieblich anzuſehen und gut 
zur Speiſe. In der Mitte des Gartens 
ſtand der Baum des Lebens. Der Baum 
der Erkenntnis Gutes und Böſes ſtand 
auch im Garten, aber noch hatte der 
Mensch nicht von dieſem geheimnisvollen 
Baume gegeſſen und fo beeinträcdhtigte die 
ſer Baum nicht im mindeiten die Freude 
und den Frieden jener glückſeligen Zeit. 
Ueber den Menſchen blaute der wolfenlo- 
je Simmel. Tranfheit und Tod kannte 
der Menſch noch nicht, Schmerz und 
Schweiß, Prieg und VBlutvergießen waren 
ihm unbekannte Dinge. Wilde, reißende 
Tiere batten im Paradies feinen Ein- 
gang: fie hätten den Menſchen auch nicht 
ſchrecken und Schaden Fönnen. 

Aber da Fam eine Fritiihe Stunde, 
ein böſer Tag. Gott hatte dem freige- 
ichaffenen Menſchen alles übergeben, der 
Menſch war von Jehova als unumfchränf- 
ter Serricher über das Paradies und wei- 
terhin iiber die ganze Erde eingefekt, al- 
fe8 war ihm unterworfen worden, aus— 
genommen Der, der ihm alles unterwor- 
fon hatte. Der ungeichaffene Gott be- 
hielt die Dberhobeit über den geichaffe- 
nen Menſchen und das war Gott ange- 
meifen und nicht mehr als recht und bil- 
fia. Seine Oberhobeit brachte Gott da- 
durch zum Musdrud, da Er dem Mer 
ichen ein einiziges Verbot gab, und die- 
ſes Gebot war recht und gut und heilfam 
fir den Menichen. Gott hatte zu Adam 
geſagt: „Vom jedem Baume des Gartens 
darfit du effen: aber von dem Baume der 
Erkenntnis des Guten und Böen, davon 
ſollſt du nicht eſſen; denn welches Tages 
du davon iffeit, wirſt du gewißlich jter- 
ben.“ 

Was geſchah? Ein geheimnisvolles Ge: 
ſchöpf voll arger Liſt verſuchte zwiſchen 


zens Labſal, 


Sorge, 




















191. 


Gott und den Menjchen zu 


treten und 
eine verhängnispolle Scheidewand zwi— 
ihen Gott und dem Menjchen, Seinem 
Bilde, aufzuridhten. Die Schlange, das 
lijtige Tier des Feldes, damals noch nicht 
häßlich wie jegt, auf dem Bauche jich win- 
dend und Erde ejjend, ſtumm und efeler 
regend die Äkhöngeformte Schlange 
benutte eine Stunde, da Eva, das ſchwä— 
dere Weib, allein, ohne Begleitung 
Adams, ihres Hauptes an den Baume 
der Erfenntnis des Guten und Böſen 
borüberging, um mit Eva ein verführe— 
riſches Geſpräch zu beginnen. Eva ließ 
ſich in eine Disputation mit der Schlan 
ge ein. Wer war die Schlange? 
Medium, das Sprechwerkzeug des Lüg— 
ners und Mörders von Anfang. Hier, 
in dieſer geheimnisvollen Geſtalt, begeg 
net uns zum erſtenmal in der Schrift der 
Satan, von dem in der Schrift ſo viel, 
ſo unendlich viel die Rede iſt, mehr wie 
in jedem anderen "Buche. Das erſte, was 
die Heilige Schrift uns vom Satan zu 
berichten wei, iſt der von ihm verur 
ſachte Tall der Menjchen. Wie gelang 
dem Satan diejes unjelige Werf? Auf 
welche Weile gelang der Schlange der 
furdtbare Betrug? Das zu willen it 
lehrreich für uns. 

1. Ein Zweifel wurde im Herzen des 
Weibes dem Worte Gottes gegenüber er 
weckt: „Hat Gott wirflich gejagt: Ihr jollt 
nit ejjen von jedem Baume des Gar- 
tens?“ 

2. Gott wurde zum Lügner gemadt: 
„Mit nichten werdet ihr jterben!” 

3. Gott wurde verdädtigt. Sein Lie 
beswille wurde als Laune und Selbitiucht 
ausgelegt: „Gott weiß, dal, welches Ta 
ges ihr davon ejjet, eure Mugen aufgetan 
werden, und ihr ein werdet wie Gott, 
erfennend Gutes und Böſes (d. h. mit an- 
deren Worten: Gott will euch nicht zu 
eurem Rechte fommen lajjen, Er mißgönnt 
euch das Beite und Höchſte und verwei 
gert euch jeinen Genuß und Beſitz). 

4. An eine in den Menfchen von Gott 
Selbſt Hineingelegte Anlage, Sein Gleich 
nis und Bild zu jein, bezw. zu werden 
(wir find zu Ihm hin gejchaffen), wur— 
de angefnüpft, um den Menjchen hochmü— 
tig zu machen: „Ihr werdet jein wie 
Gott, erfennend Gutes und Böſes!“ 

5. Durd das alles wurde die Wahr- 
beit in Irrtum verfehrt, das Wort Got- 
tes wurde teils in Zimeifel geitellt, teils 
verneint, teild verdreht. 

6. Die Fleiſches- und Augenluſt und 
die Hoffahrt wurden geweckt: „Das Weib 
ab, dab der Baum gut zur Speife, und 
daß er eine Luft fir die Mugen, und dal; 
der Baum begehrenswert wäre, um Ein 
jiht zu geben“ (vgl. Joh. 2, 16). 

7. Bon grundlegender Pedeutung bei 
alledem it, daß Gott Sich in beiliger 
Keufchheit an das Ohr des Menjchen ge- 
wandt hatte dur Sein Wort; die Schlan- 
ge Hingegen vornehmlich durch das Auge 
zu wirken ſuchte. Wer fein Auge den 


nur 3 
DVS 


verlodenden Reizen. der Eichtbarfeit öff— 
net, der verichliet jein Ohr dem wahr- 
baftigen Gott und Seinem Worte und 
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umgefehrt: wer jein Ohr dem Worte Got 
tes verjchließt, der wird bald jein Auge 
und Herz dem Gejchaffenen zumenden. 
Wo begann der Götzendienſt? Im 
Baradicje, an der Stätte, da Gott den 
Menichen zuerit Seine Herrlichkeit offen- 


barte und Seine ganze Liebe entgegen- 
bracdıte. Sollte es da der Schlange un— 


möglich jein, in das Paradies der Ge— 
meinde Gottes einzudringen? Sie iſt ein 
gedrungen. Wenn dies nicht die Erfah 
rung in taufendfacher Weiſe zeigte, wenn 
es nicht die Geſchichte auf allen Blättern 
erzäblte, wenn es nicht die Apojtelgejchich- 
te berichtete, dann würden wir es doc 
in trodenen Worten von größter Bejtimmt 
beit in den Briefen der Apoſtel leſen: 
„Kindlein bittet euch vor den Götzen!“ 
Der: „Sch babe euch einem Manne ver 
lobt, um euch als eine feufhe Jungfrau 
dem Chriftus Ddarzuitellen. Sch fürchte 
aber, dab etwa, wie die Schlange Eva 
durch ihre Liſt verführte, alſo auch eure 
Sinne verderbt und abgewandt werden bon 
der Einfalt gegen den Chriſtus.“ Eva fiel 
aus der Einfalt gegen Gott, und die Ge 
meinde Gottes, das liegt Flar zu Tage, 
das mul; noch Flarer und allgemeiner er- 
fannt werden, fiel aus der Einfalt gegen 
Chriſtus. Die Apoſtel ſahen den großen 
Abfall kommen, der noch im Gange it, 
wir stehen vor der vollendeten Tatſache 
diejes Abfalles. Götzendienſt in der be- 
fennenden Gemeinde überall. Die Hei— 
lige Schrift läßt uns auch nicht im Un- 
flaren, welcher Art diejer Götzendienſt ift. 
Denjelben Götendienit, den der Herr, als 
Er im Fleiſche unter dem auserwählten 
Volke zeltete, vorfand und beflagte, ſa— 
ben die Mpoitel fommen und jehen wir 
durch die Sabrhunderte der Kirchenge 
ichiehte hindurch bis auf dieſen Tag m 
Blüte Stehen. Er tt in der Hauptjache 
ein vierfacher und beiteht: 

I. im Hängen an religiöien 

3 im Mihbrauch religiöfer 
und Gebräuche, 

3. im Vertrauen auf die religiöjen Vor— 
zitge des Fleiſches. 

1. im falichen Gebrauch der Heiligen 
Schrift. 

Dieien vier Sauptarten feinen und fein- 
ſten Götzendienſtes werden wir in den 
vier folgenden Mbichnitten dieſer Schrift- 
betrachtung weiter nachdenken. 

(Fortjekung folgt.) 
* * * 


Führern, 
Symbole 


„Bis art den Tag.“ 
* * * 


1. Könige 17, 14: Das Mehl im 
Kad ſoll nicht verzehrt werden 
und dem Odslkrug ſoll nichts man— 
geln bis auf den Tag, da der 
Herr regnen laſſen wird auf Er— 
den. 

Wie lange dauerte die wunderbare Ver— 
ſorgung, welche die Witwe von Zarpath 
erfuhr? Nicht ihr Leben lang, ſondern 
nur „bis auf den Tag, da der Herr reg— 
nen ließ auf Erden.“ Gott ſorgte nur 
folange, als Seine Wunderhilfe nötig 
war, Als man wieder den Garten und 
das Feld beftellen fonnte, als man tie. 





der ſäen und ernten fonnte, da hörte die 
wunderbare Berjorgung im Witwenhauſe 
auf. 

Geradejo ergings auf der Wiüjtenreije 
Israels. Solange man durd) die Wüſte 
30g, wo man nicht pflanzen und nicht 
ernten konnte, verjorgte Gott das Bolt 
jeden Tag mit dem Manna, das Er 
ihm jpendete. Aber als man nad) Kana— 
an fam, hörte das Manna auf. 

Gott tut Seine Wunder nicht, um ein 
Schaujpiel zu bieten, jfondern nur, wenn 
es nötig iſt. Wenn Jeſus merkte, daß 
man ein Zeichen von Ihm begehrte, um 
die Neugierde zu befriedigen, dann tat 
Er fein Zeichen. Wenn Herodes dachte, 
Sejus würde ihm ein kleines Schaufpiel 
vorführen, dann hatte er jich getäuscht. 
Dazu braudte der Herr Seine Madt 
nicht. 

Solange die Dürre anhielt in NSrael, 
jolange verjorgte Gott die Witwe und 
den Propheten durc das tägliche Wunder. 
Aber al3 der Regen wieder fiel und das 
Land wieder beitellt werden fonnte, da 
hörte die Verſorgung auf diefe wunder— 
bare Weiſe auf. 

So macht's Gott. Da können wir wohl 
wieder etwas lernen. Alle Schrift, von 
Gott eingegeben, iſt ja nüße für uns, daß 
wir etwas daraus lernen können. 

Unter bejonderen Umftänden, in befon- 
deren Nöten und Schwierigfeiten dürfen 
wir Gott auch Außergewöhnliches zutrau- 
en und bon Ihm erwarten. Aber wenn 
wir jelber durch unjere Arbeit un3 verfor- 
gen fönnen, dann tut Gott fein Wun- 
der. 

Eine Schweiter jchrieb mir einmal, da 
fie mit andern Schweitern zufammen zur 
Erholung irgendwo gewejen fei. Da wa— 
ren fie eines Nachmittags in den nahen 
Wald gegangen. MS fie zurüdfamen, 
merfte eine Schweiter, da fte ihr Tuch 
im Walde gelaffen hatte. Da fagte fie - 
den Schweitern: „Ach, helft mir doch beten, 
daß der Herr mir mein Tuch bewahrt, 
daß ich es morgen wiederfinde!” Da ant- 
wortete eine andre: „Ich meine, wenn 
Du Dein Tuch vergeffen haft, follteft Du 
hingehen und es holen, aber Gott nicht 
zum Hüter Deines Tuches bejtellen. Was 
man jelber tun kann, muß man nidjt von 
Gott erwarten.“ 

Das ift recht geredet. Wenn wir aud 
beten dürfen: Unſer täglic; Brot gib uns 
heute! — jo beißt das nicht, daß ir 
uns nun mit gefalteten Händen hinjegen 
follen und dürfen, um zu warten, bis 
Gott uns das Brot gibt, jondern das 
beit: den Segen Gottes zu unfrer Be- 
rufsarbeit erbitten, damit wir uns unfer 
täglich Brot verdienen und erwerben kön— 
nen. 

Semand hat mal gejagt: Bete jo, als 
ob alles Arbeiten umfonft wäre, und ar» 
beite jo, als ob das Beten nicht? nükße. 
Sedenfalls wäre es ganz falſch wenn 
wir etwas von Gott in wunderſüchtiger 
Weiſe erwarten wollten, was wir ſelber 
tun und ſchaffen können. Dazu bekennt 
ſich Gott nicht. Solche Gebete erhört 


Gott nicht. 


Aber wenn beſondere Um 
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ſtände eintreten, dann darfſt du getroſt 
auch ein Wunder erwarten. Und Er 
wird es tun. 

Eine alte Frau erzählte die Gejchichte 
einer Nähnadel, die jie aufgehoben hatte. 
Die Nadel war jehr fein und der Yaden 
jehr die und grob, ſodaß man ſich wun- 
derte, wie der Faden durch das Dehr 
gegangen war. Die Familie hatte eine 
Wagenfahrt gemacht. Unterwegs war ein 
Unglüdf gejchehen. Sch meine, daß ein 
Rad brach) und der Wagen umfiel. Der 
fleine Sohn wurde berausgejchleudert, 
gerade auf einen Steinhaufen, deilen jpite 
Steine ihn an der Schläfe jo verwunde 
ten, daß er blutend und bewußtlos liegen 


blied. Ein alter Schäfer, der im der 
Nähe war, umterjuchte die Wunde und 


jagte: „Schnell eine Nadel und einen Fa 
den, daß ich die Wunde zumäben fan!“ 
Man juchte und fand mir eine ganz 
feine Nadel und nur einen ganz groben 
Faden, Alle Berjuche, den Faden durch 
das Dehr zu befommen, waren umſonſt. 
„Schnell, fchnell!“ rief der Schäfer. „Er 
verblutet jonjt!” Da jchrie die Mutter 
in ihrer Serzensangit zu Gott umd 
jfiehe da, mit einem Dale ging der Faden 
durh.. Die Wunde fonnte zugenäbt wer— 
den. Das Leben des Knaben war geret 
tet. Das war ein Wunder. Da lag eine 
Notwendigkeit vor, Da durfte man Gott 
das Wunder zutrauen. Aber wenn du in 
der Lage biſt, dir einen andern Faden 
ober eine andre Nadel zu Faufen, dann 
tut Gott fein Wunder, 

Wir dürfen Großes von Gott eriwar- 
ten. Mber doch nur danı, wenn wir 
es nicht jelbit tun können, was wir von 
Ihm erwarten. Aber fommen wir in 
Not, gibt’3 feinen andern Weg, damı 
laßt uns Gott ehren mit großem Vertrau- 
en. 


Bilt du arm? Biit du jtellenlos? Haſt 


du Feine Arbeit umd feinen Verdienſt? 
Vertrau dem Herrn! Und menn alle 
jagen: Es bat feinen Zweck, — jei ge 
trojt: Er fann helfen! 

Bis auf den Tag! Na, das 
darfit du erwarten. Das wirſt du er— 


fahren. Bis auf den Tag, wo es nicht 
mehr nötig ilt, tritt Gott ein. it nicht 
jeßt jo eine Zeit? it nicht jeßt eine 
Zeit der Not und der Teuerung, wie da- 
mal3 in den Tagen des Elia? Ganz ge- 
wiß. Woher Brot nehmen? Woher ums 
fleiden? Woher Schuhe faufen? Gott hat. 
Bott fann. Gott will. Gott wird. Ver- 
trau Ihm nur! Er enttäuscht dich nicht. 
Wo märe die Grenze Seiner Macht und 
Seiner Liebe? Er fanı, was Er will, 
und Er will, was Er kann. Er it ein 
Gott, der Wunder tut. Gelobt und ge 
priefen jet Sein berrlider Name! 
Heilig dem Herrn. 
* 6 * * 


Verwandte geſucht. 
- * * 


Abraham Friejen, Sohn des Abraham 
Sohann riefen, Warwarowfa, No. 2, 
Nifolaipoler Wolloſt, Gouv. Cfaterino 
law, Süd-Rufland, jucht Onfel Bernhard 
Redefopp. Der hatte vor feinem Weg— 
ziehen aus Rußland in Petrowka, Station 


Mernontiiao)e Burndıdyan 


Bandeſchowo Bahnlinie Xojowaja, Kon 
itantinowfa, eine Mühle, welde nad): 
ber ausbrannte. Er 309g mit feiner Fa— 
milie nad) Canada. ‚Wenn er nicht mehr 
leben jollte, dann interejiieren jich jeine 
Söhne Benjamin und Gerhard vielleicht 
für etliche Nachrichten, die ich ihnen geben 
fönnte, wenn jte mir ihre Adrefle jchicken. 
Stesbrechts haben auch nach Rußland an 
meine Großmama, Eliſabeth Giesbrecht, 
geichrieben. In der Soffnung, daß ich 
bier, fern bon der Heimat und den Lie— 
ben, Verwandte finden könnte, verbleibt, 
Abraham Frieſen. 
Elbing, Kanſas. 


Eingeſandt. 


Hilleboro, am 11. Auguſt 1921. 

Laut einer Depeſche ſind am 3 Auguſt 
62 ruſſiſchmennonitiſche Flüchtlinge von 
Konſtantinopel abgereiſt. Sie könnten 
ungefähr am 20. Auguſt in New Morf 
anfommen und einige Tage jpäter an 
ihrem Beltimmungsort eintreffen. 


“nm. J. Ewert, Sefr. 


Nachrichten aus Dentichland 


Mennonitiices Hilfswerk „Chriſtenpflicht“ 


Ingolſtadt a, D, Sellmannsberg. 
Not, 
* * 


„So wir aber Nabrung und Kleidung 
baben.“ Ya, wenn der Menih Nahrung 
und Kleidung bat, Toll und kann er zus 
frieden fein. Wir wollen nicht jene trau- 
rige am Sichtbaren klebende Weltanichau- 
ung teilen, daß des Menichen Heil und 
Glück in der Befriedigung feiner Teiblichen 
Bedürfniſſe beitehbe. Ungezählte Menfchen 
hatten alles, wonadh ihr Gaumen ſuchte 
und was ihr Auge begehrte und ſie wa 
ren troßdem unglücliche, bejanmernswer 
te Menschen. Nein, nicht der Reichtum an 
Geld und Gut, micht der jatte Magen und 
der geſchmückte Leib macht wahrbaft froh. 


Froh macht amderes höheres, ewiges. 
Vielleicht Ddirrfen wir jogar jagen, dal; 
tiefite Freude gerade unter Außerlich 


niedrigen, ärmlichen, kümmerlichen Ber: 
bältniffen am edeliten und reinſten ge- 
deiben fann. Darum wollen wir Erz- 
gebirgler uns nicht unſerer Armut fchä- 
men, Tondern wir wollen fie tragen in 
itiller Ergebung, weil Gott der Herr ge- 
rade durch Tie und in thr uns reich und 
frob zu machen vermag. 

Aber es gibt Not, die jih lähmend auch 
auf die Seele, auf den inwendigen Men- 
ihen legt. Der Mpoitel Paulus jchreibt 
in der befannten Mahnung zur Genüg— 
ſamkeit: „So wir aber Nahrung und 
Kleidung haben. . .“ Wenn wir unseren 
Sunger stillen und umfere jterblihe Hülle 
vor Froſt und Schmerz bergen Fönnen, 
dann follen wir zufrieden fein. Und un- 
ſere Erzgebirgler find es dann auch. Dies 
Zeugnis muß ihnen jeder geben, der 


gerecht zu urteilen veriteht: es aibt im 
ganzen betrachtet wohl jelten jo anſpruchs— 
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loje und fleißige Leute, wie es die richt 
gen, echten Erzgebirgler find. Aber heu- 
te gebt auch durch ihre Reihen ein Kla— 
gen und Murren. Denn es gebricht ih- 
nen am nötigiten: an Nahrung und Klei— 
dung. Im oberen Erzgeb. hat vor eini- 
gen Tagen einmal Schnee gelegen — in 
Sommernäbe. Die heurige Kälte läßt be- 
fürchten, day wiederum der größte Teil 
der Ernte verloren gebt, wie dies im 
Erzg. ſchon mehrfach geichehben it. Vor 
dem Krieg konnte durch Einfuhr von 
Wabrungsmitteln der Not gejteuert wer 
den. Jetzt wird bei einer Mihernte die 
Not unſäglich drückend. Die geringen zu 
geführten Lebensmittel find jo teuer, day 
Die Armen ſie nicht faufen fonnen. Mit 
wachjender Mrbeitslofigfeit werden aber 
der Armen und Mermiten immer mehr. 
Wie danfbar find darum unſere Bedürf 
tigen für jede, auch Für die vom Men 
nonitiichen Hilfswerk geleitete große Hil 
Te: 

Nun aber verbinden wir mit Danf eine 
Bitte. Es gibt bei uns nicht nur Nah 
rungsnot, jfondern auch Koblennot, Woh 
nungsnot, Mleidernot. Im Blick auf alle 
dDiefe Nöte rufen wir das Gewiſſen der 
Menichheit an: Helft uns, dab endlich ein 
gerechter Friede werde, damit wir nicht 
der Willkür und Knechtung unferer links— 
rheintihen Nachbarn preisgegeben ſeien; 
fondern eine Lebensmöglichkeit geichaffen 
werde in ber mir durch ehrliche Arbeit 
uns wieder felber helfen können. In ei- 
nem Stide aber richten wir an Alle bie 
ein Herz fir Not haben, bafonder8 an die 
Jünger und Nüngerinnen Jeſu eine be- 
iondere Pitte: Helft uns gegen Froſt und 
Schmutz, Krankheit und Elend indem 
Ihr unseren Armen da8 zweite notwen— 


dige Lebensbedürfnig gebt, das vom 
Mpojtel als unbedingt notwendig 
bingeitelt wird: Meidung An Wä 
ibe und Anzügen berricht in unſerem 


Gebirge ein fürchterliher Mangel. Das 
wenige Geld, das zumeift die ganze Fa 
milie verdient, reicht im beiten Falle zur 
notdürftigen Anſchaffung von Nahrung, 
nicht aber zum Anfauf von Wäſche und 
Kleidung. Es gibt Familien ohne Bett- 
beziige, Männer und Frauen mit einem 
zerriifenen Semd, Kinder ohne Schuhe. 
Männer würden gewiß arbeiten, wenn fie 
jich Fleiden Fönnten. Mädchen Fönnen ſich 
nicht vermieten, weil fie nicht die nötige 
Leibwäſche haben, Kinder müffen von der 
Schule fern bleiben, wenn die Witterung 
das Barfußgehen nicht zuläßt. Die Not 
iſt groß, erichredend aroß. Ne höher man 
ins Gebirge fommt, deito erhabener grü— 
sen ums die Baſaltklötze, deito ſchöner it 
die Natur, aber deito quälender und na- 
gender die Not, die oft fo jtilfe verſchäm— 
te Not. 

Sm Namen diefer Not bitte ich die 
Geſchwiſter, die jenfeit8 des Ozeans in 
glücklichen Verbältniffen leben, um Silfe! 

Parrer Dr. Grönert. 

Vertrauensinann des Mennt. Hilfswer 
fes „Chriſtenpflicht“ in Sartenjtein, ſächſi— 
ihes Erzgebirg. 
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Erfahrungen aus meinem Leben. 


Bon 9. 9. Neufeld. 
(Fortjegung.) 

Mit der Hoffnung, die Verbindung mit der Heimat wiirde 
aufrecht zu erhalten jein, hatten wir Sergejewfa verlajjen. Doch 
schon auf der Reiſe ſchwand dieje Hoffnung fait vollitändig, denn 
die jchlehte und ſchwierige Reife verbindung zeugte nicht von 
einer möglichen Bojtverbindung. Dieſes nötigte uns, jofort 
Umſchau nach einer Beſchäftigung zu halten, Doch überall bier; 
e5, zuerjt müſſen wir unjere früheren Angeſtellten und Arbeiter 
unterbringen, die jeßt aus dem Kriege zurickfehren, und wir 


baben nicht einmal für die Arbeit. Es war ein trauriger Be 
icheid für uns. 


Wer dann in der erjten Zeit Reifen zu machen batte, durfte 
nicht auf Bequentlichfeiten warten, denn alle Züge waren iiber 
füllt von heimfehrenden Soldaten. Und auch alle Straßen wa 
ren dauernd bejegt von Truppen, und es ſchien fait, als wenn 
diefer Heimzug fein Ende nehmen wollte Und die Truppen 
fehrten mit Sang und Klang beim, und in beiter Ordnung, 
die Revolution hatte auch unter didien Truppen von der Weit 
'ront der militärtichen Disziplin feinen Abbruch gemacht. Alles 
war in Grimm getaucht, und der Flaggenſchmuck frönte alle 
Ehrenpforten, alle Bahnhöfe, Negierungsbäufer, ja auch die Ge 
ſchäftshäuſer und PBrivatwohnungen wollten hierin nicht zuriick 
bleiben. Dieſen Truppen folgten dann bald die gewejenen Ge 
fangenen. Nur Xobenswertes berichteten die, die in amerifani 
icher Gefangenichaft gewejen, und von der beiten Behandlung 
berichteten die, die aus der englüichen Gefangenichaft zurückkehr 
ten. 

Unmillfürlich jaben unſere Geijtesaugen beim Anſchauen 
dieſer Züge immer wieder Bilder aus dem SHeimfehren ruſſi 
iher Soldaten und ruſſiſcher Kriegsgefangenen. Wie jo manch 
einen Zug habe ich) während der Auflöfung der ruſſiſchen Front 
gejehen, der von Menſchen wie von Bienen bejegt war, drinnen 
voll, alle Gänge voll, Tritte bejegt, das ganze Dach bejett, 
Mann an Wann. Kopf an Kopf, in den Fenjtern ſaßen Solda 
ten, ja auch hingen an den Fenitern, mit den Händen ange 
flammert, noch Soldaten. Ja fie wollten alle nad) Haufe, und 
wer fonnte rechnen, in den nächiten Tagen, ja in den nächſten 
Wochen auf eine bejjere Art, na) Haufe zu kommen? Löſte Sich 
sicht die ruſſiſche Weillionenfront auf, und das gleichzeitig, 
planlos, ohne Disziplin, ohne Ordnung, obne Fübrung md 
Leitung. Es gab nur ein Ziel, und das bie; „nad Haufe“, 
init Gewalt wurden Die Züge bejegt, durch Gewalt mußten Di 
Vofomotiven gejtellt werden, wie jo oft wurde die Xofomotive 
von einem Zuge losgefoppelt und von einem anderen Zuge be 
mußt, deſſen Mannſchaft gemeinſam auftrat, wie viele Zuſam 
menſtöße zwijchen den einzelnen Bejegungen gab es, wie jo die 
le Stationsvorjteher büßten ein voreiliges Wort mit ibrem Ye 
ben, und wie viele Unglücdsfälle gab es in diejer Zeit in Ruh 
land. — Waren irgendwo Empfangsporbereitungen, außer in 
den einzelnen Säufern, getroffen worden? —Wir baben nichts 
bemerft. Im Gegenteil fonnte man die meiſten Angelichter 
angitvoll ausjchauen jehen nach der näherkommenden gefürchte 
ton Lawine. Noch bejonders deutlich jebe ich das Bejteigen der 
ruſſiſchen Züge in Pinſk von riücfehrenden Kriegsgefangenen. 


Das deutſche Militär nahm aus den ruſſiſchen Zügen alles mit 


beim Umladen in die deutichen Wagen — Heu, Strob, Deren, 
Holz und Bretter. Und die jchon balbverfrorenen, ruſſiſchen 
Soldaten in ihrer dürftigen Kleidung mwateten durch den tiefen 
Schnee und eritiegen die falten, kahlen ruſſiſchen Wagen, um in 
das falte Rußland zu Fahren. Wie jo viele hatten jolche bleiche 
Geſichtsfarbe, ſolch eingefallene Wangen, ja ganz franfes Aus 
jeben. Denn famen fie nicht aus dem ausgehungerten und hun 
aernden Deutihland? Und doc mollten nicht auch ſie nad 
Hauſe ungeachtet all der möglichen Schwicrigfeiten? „Won — 
wiedieſch bratt, rußfij pojejd“ — (dort — jiehit Du, Pruder, 
ein ruffisher Zug). Sch verfuchte, mit etlichen zu jprechen, doch 
die bleichen Gefichter, die vor Froſt aufeinander jchlagenden Zäb- 
ne die fait fein Wort bervorbringen fonnten, und die vor Frojt 
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und wohl aud Rührung vom erjten Erblicen eines Stückchen 
der geliebten, wenn auch einer falten Heimat, iiber die Wangen 
perlenden Tränen machten mich umfehren und in den Wagen 
geben, denn ich fonte mich) vor Schmerz der Tränen nicht er- 
wehren. Und welder Wunſch war in meinem Herzen? — 
„Könnte ich noch einmal zurück, um mit dem Evangelium zu 
den Rufen zu geben.“ Und ich kann heute noch jagen, diejer 
Wunſch it heute noch auf fein Jota verblaßt, denn er hatte 
ihon längjt vor dem erwähnten Falle in meinem Herzen Ein 
zug genommen. Und Ht es des Herren Wille, jo kommt auch 
an mich noch Die Aufforderung vom Herrn zu einer Arbeit, und 
dann Wird der Herr auch den Weg dazu ebnen. 


Um doc) die Zeit auszufüllen, und um fie nicht unausgenügt 
vorüber gehen zu lajjen, ging ich mit meiner Familie nad) 
weittweida in Sadjen, wo ic) ein Semejter der Maſchinen-In— 
genieur-Abteilung des Technikums abjolvierte. Wir hatten uns 
etlihe Schinken Fleiſch von Rußland mitgebracht, doch damit 
wurde gejipart, wenn auc nicht alle Woche einmal Fleiſch uns 
zugeteilt wurde: Sc war einmal zugegen, als bei einem Scult- 
beißen in Sadjien die Monatsrechnung mit den Marken abge- 
ichlojjen wurde, Dabei wurde erwähnt, dag die Zahl der Hunde -» 
um Orte jo jehr abnehme, ic) fragte darauf, ob jelbige wegen 
ver Lage abgejhafft müßten werden, „o nein, die werden ge- 
ihlachtet und aufgegejien“ lautete die Antwort. Wer fann ſich 
vorjtellen, wie ſchwer die Xebensmittelfnappheit geweſen jein 
muß. Milch wurde uns täglich ein viertel Liter fir unjer Töch— 
terlein zugeichrieben, doch für alle unjere Marfen für den er- 
jten Monat erhielten wir don einem Bauern einen Xiter Wild). 
Fiſche und Heringe wurden erjt vom zweiten Monat an zugeteilt, 
doch fanden ji), wo es beinahe unmöglid; war, noch Freunde, 
die unjerer gedachten. Die Hauptipeife war Brot, und wie war 
das Brot? Die Kräfte meiner lieben Frau, die ſchon durd die 
ſchwere Reiſe fait zujammengebrodhen waren, nahmen jtarf ab, 
md vom dritten Monat an mußte fie, vollitändig entfräftet, 
das Bett bitten. Aerztliche Hilfe half wenig, und nad) dem 
dritten Monat mußte meine liebe Frau in den Schwarzivald 
zur Erholung gebracht werden. Wir ſiedelten dann wieder zu- 
rück nach Kornweſtheim, von wo aus ic) meine liebe Frau dann 
in den Schwarzwald bradte. Unter Schwejter Schühles Auf- 
licht fand jie die gewünjchte Pflege, und als Kranfe erhielt fie 
Die jo lang entbehrte Milch- und Fräftige Yandfojt. Und aud) 
das neues Leben mwedende Städchen Nojenfeld hatte eine 
wundervolle Lage im Grimm, und es war bon nur herrlichen 
Ausſichten umgeben, dann lag es noch auf einer Anhöhe. Un— 
möglich it es, mit Worten wiederzugeben, und mit Farben zu 
geichnen, was ſich unſeren Blicken morgens bot, als ich mit un- 
jerem Töchterlein auf Beſuch dort weilte, wenn man beim Auf— 
geben der Sonne die Blicke an den einzelnen Bunften der Land— 
ichaft ſich feſtklammern ließ, und der Vli war auch nicht abzu- 
wenden. Wabrbaft majeitätiich ragte die föniglie Burg Ho— 
benzoflern, die Seimat Kaiſer Wilhelms, über die Umgebung 
binaus, weit ins Land leuchtend, und von weiten gejehen. Ehr- 
turcht mußte dieje berrlihe Natur, diefe herrliche Landichaft 
einem jeden einflößen. 


Mit neuen Kräften, wenn auch noch nur wenigen, aus- 
gerititet, fonnte meine liebe Frau nad) Kornweſtheim zurück— 
geholt werden. Viel bejfer war die Lage in Württemberg mit 
den Lebensmitteln als in Sadjlien, doch meine liebe Frau hat— 
te noch drei jehr ſchwere Krankheiten durchzumachen, die nad): 
einander folgten. So mandes Mal muhte ich fie aufgeben, hat- 
te dabei nur den einen Trojt, fie war fich der ewigen Seligfeit 
gewiß, doch der Herr half immer wieder. 

Surückgefehrt von Mittweida nad) Kormwejtheim fand ich 
Aufnahme als ordentliher Student des vierten Semeſters der 
Maichinen-Ingenieur-Abteilung in der K. Techniſchen Hocdichu- 
le in Stuttgart, leider mufte ich mein Studium vor dem Ab— 
ichluffe aufgeben, denn ich hatte feine Mittel mehr. Konnte 
mich geichäftlich darauf etwas betätigen, doch der Erfolg war 
und blieb nur flein. 


(Fortiegung folgt.) 





Brief ans Dentihland. 


Lichtenſtein — C. i. Sa. den 22. 
Suli 1921. Lieber Br. Winfinger! Seit 
etwa einem halben Jahr wird mir die 
„Rundſchau“ zugejtellt; wohl auf Veran- 
lafjung meines Freundes und Mitarbei- 
ter8 Br. Warfentin. Die „Rundſchau“ ijt 
mir ein lieber Hausgaſt geworden, den 
wir jedesmal freudig begrüßen. Bringt 
er uns Doch neben Koſt für die Seele jo 
viele Nachrichten aus Rußland und Be- 
richte über Rußland. 

Meine Heimat ijt auch dort im Sü— 
den Rußlands und zwar in Oſterwick bei 
Chortitza. Mbgejchnitten von der Heimat, 
lebe ich mit Frau und Kindern feit 1914 
ihon hier in Deutſchland. Gott Hat durd) 
ſchwere Zeiten wunderbar hindurchgehol- 
fen. Ms Bote des Evangeliums darf 
ich) hier im Erzgebirge eine ſchöne Arbeit 
tun. Auch nehme id) mir Zeit, unter 
den Flüchtlingen aus Rußland zu arbei- 
ten. Einliegend finden Sie eine Anficht 
bon einer Baradfe im Lager Zeithain, in 
dem jo viele arme Flüchtlinge unterge- 
bracht jind. 

Aus dieſem Lager jind die Gejchwijter 
berausgeholt und im Lechfeld angejiedelt. 
Dod davon willen Sie und brauche id) 
es Ihnen nicht zu berichten. Sch war im 
Lager Zeithain, ehe die Geſchwiſter nad) 
Lechfeld abfuhren. Wir hatten noch eine 
Berfammlung; in der ic) iiber dad Wort 
ſprach: „Wir haben hier feine bleibende 
Statt, jondern die zufünftige ſuchen wir.“ 
Wenn man dieje leidvollen Gejtalten jieht, 
fann man nicht anders, als ihnen Mitleid 
entgegen bringen. Wie gut, daß auch 
drütben warme Herzen für diefe Armen 
ſchlagen. 

Hier im Erzgebirge, wo Br. Horſch eine 
ſchöne Hilfsarbeit leitet, gibt es viel zu 
tun, leiblicher, ſeeliſcher und geiſtlicher 
Not zu ſteuern. Für die Zuſendung der 
„Rundſchau“ nochmals dankend, verblei— 
be ich Ihr Bruder in Chriſto: 

Peter Klaſſen. 

Lichtenſtein — C. im ſächſiſchen Erzge 
birge, Germany. 

* * * * * 
Dankſchrift der mennonitiſchen Flücht 
linge auf dem Lechfelde. 
An die Mennonitiſche Flüchtlings— 
Fürſorge! 

Wir anerkennen die große Arbeit, die 
bisher für uns geleiſtet worden iſt, und 
ſprechen der M. F. F, unſern herzlichen 
Dank aus. In unſerer alten Heimat 
haben wir viel, unendlich viel Herbes 
und Bitteres erlebt und mit einem tief— 


geſchlagenen Herzen kamen wir nach 
Deutſchland zurück. In unſerm Innern 
aber hegten wir die große Hoffnung, 


recht bald ſelbſtſtändig werden zu können 
und unſer neues Heim zu errichten. Wie 
anders aber iſt es gekommen! Notge— 
drungen wurden wir in die überfüllten 
Flüchtlingslager geſteckt, wo wir mit noch 
mehreren Familien ein Zimmer teilen 


mußten, und trotzdem die Regierung tat, 
was in ihren Kräften war, ſo ſehnten wir 
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uns doch unendlich nach dem geſchloſſenen 
Familienleben und nach der Gemeinſchaft 
mit Glaubensgenoſſen. Wir kamen uns 
ſehr fremd und verlaſſen vor, und da— 
her tat es uns unendlich wohl, daß die 
Mennonitiſche Flüchtlings-Fürſorge ſich 
unſer in Liebe annahm. Sechs Jahre 
lang haben wir in Rußland Haß und 
Beratung auf uns nehmen müſſen, und 
oft haben wir für unſer Leben gezittert. 
Hier dagegen fanden wir offene Herzen, 
die Sonne in unjer Leben bineinbrachten 
und es in rubigere Bahnen lenften. Wo- 
nad) wir uns vor furzem noc ſchmach 
tend jehnten, dürfen wir jeßt jchon zum 
Teil genießen. Jetzt können wir mit 
unjern Samilien in jehönen Extrazimmern 
wohnen, wir Dürfen unjern eigenen Got 
tesdienjt abhalten und in der Somutags 
ſchule werden unjere Kinder in liebevoller 
Weije auf den einzigen Seligmacher bin 
gewiejen. Nach dem langen, tatenlojen 
Daſitzen iſt uns jet ein großes Arbeits 
feld eröffnet. 

Fur alle diefe Wohltaten danken wir 
berzlih der Mennonitiichen Flüchtlings 
Fürſorge und hoffen, da fie ſich auch in 
Zukunft unſer annehmen wird. 

Lechfeld, den 10. Juli 1921. 

9. Niffel, 9. Sabat, Heinrih Brauer, 
dr. Siepler, Joh. Krauſe, Beter Sanzen, 
Jakob Tiejfen, Joh. Müller, Heinrich 
Walter, Th. Sudermann, G. Neujtädter, 
G. Emwert, Heinrich Benz, Peter Krüger, 
Sohann Benz, D. Günther, D. Deut 
jchendorf, N. Bergmann, Benjamin Nat 
laff, Beter Nojenfeld, David Braun, Bi 
ter Ewert, 3. Schlichting. 

* * * * * 
Abſchrift eines Briefes von Br. M. 
Horſch, Hellmannsbera, an 
Br. Orie Miller. 

Sellmannsberg, den 18. Juli 10921. 

Lieber Bruder Miller! 


Dein lieber Brief vom 27. Juni kam 
vorgeſtern hier an, Danke Dir herzlich 
dafür. 

Im Lechfeld geht die Arbeit langſam 
vorwärts, der Anfang bringt manche 


Sciwierigfeiten, die rufjtichen Brüder und 
Schweſtern müſſen ſich erit an die deut 
ſchen Verhältniſſe gewöhnen. Die Land— 
wirtſchaft in Deutſchland iſt nicht ſo ein— 
fach und leicht wie in Rußland. Sie er— 
fordert mehr Arbeit und mehr Ueberle— 
gung, daran müſſen ſich die ruſſiſchen 
Brüder erſt gewöhnen. Für uns deutſche 
mennonitiſche Landwirte iſt die Art und 
Weiſe der Bearbeitung des Lechfeldes ganz 
klar und wir zweifeln nicht an einem 
Erfolg unter Gottes Segen. 

Was die finanzielle Beihilfe aus Ame— 
rika betrifft, ſind wir dankbar für jede 
Unterſtützung. Nach dieſer Richtung ba 
be ich aber in letzter Zeit mit der Mög— 
lichkeit gerechnet, daß aus Amerika viel 
leicht nur eine kleine finanzielle Hilfe 
kommen könnte und babe gefunden, daß 
auch dann das Ganze nicht ſtecken blei— 
ben wird, es müßte eben langſamer, auch 
mühſamer gearbeitet werden und was wir 
mit den nötigen Mitteln in einem Jahr 





24. Apguſt 


erreichen können, dazu würden wir ohne 
dieſe Mittel 2—3 Jahre brauchen. 

Für die Flüchtlinge ſelbſt die in der 
Not ſtecken und nicht ſo klar und weit 
ſehen können wie wir, die wir mit den 
deutſchen Verhältniſſen vertraut ſind, wä— 
re es eine große Ermutigung und große 
moralische Aufhilfe, wenn fie jehen- fön- 
en, daß alles ungehindert und unge- 
hemmt vomvärts geben fann. In diefem 
Sinne wäre Eure finanzielle Hilfe durd) 
Darlehen ein wirflich gutes. Werf. 

Aber nicht zulegt muß in der Kolonie 
der Sinn und Geiſt Jeſu Chriſti herrichen, 
alles muß gegründet jein auf das Ver- 
trauen zu dem Herrn und auf die gewij- 
je Hoffnung und auf Seinen Segen und 
Seine Hilfe, 

Die Führung der Kolonie dürfen nur 
entichieden gläubige Mitglieder derielben 
in der Hand haben. 

Im Erzgebirge jteht für den Kommen: 
den Winter eine große Not an Bettwäſche, 
Leibwäſche und Kleidern bevor. 

Die allgemeine Not ijt nicht mehr in 
dem Mae vorhanden wie im vorigen 
Jahr (Winter) da alle Xebensmittel zu 
faufen jind, wenn auch für jehr teures 
Geld, und viele Leute Gelegenheit haben 
zur Arbeit, die fie im vorigen Jahr nicht 
hatten. Dagegen find aber Diejenigen, 
die nicht arbeiten können aus irgend ei— 
nem Griumde viel jchledhter dran als im 
vorigen Jahr, wegen der jekigen großen 
Teuerung. Die Zahl der Notleidenden 
ijt weniger geworden, aber bei den einzel- 
nen it die Not um jo größer. Als wir 
vor 14» Jahren unſer Hilfswerk anfin- 
gen, fonnten ſich die Leute für unfere 
5 Marf-Suticheine, noch viel mehr Le— 
bensmittel faufen als heute, weil alles 
teuer iſt. Die Yebensmittel find im Erz- 
gebirge beſonders body im Preis, weil 


dort nur 10% des Bedarfes erzeugt wird 
umd 90% von meither geholt werden 
nüſſen. 


Untere Unterſtützungen durch Gutſcheine 
iind in dieſem Jahr ebenſo nötig wie im 
vorigen Jahr, nur könnten wir die Zahl 
der Unterſtützten vielleicht von 12000 
auf 7—28000 herabſetzen. Es wäre auch 
gut, wenn dann die einzelnen Gutſcheine 
etwas im Wert erhöht werden Fönnten. 

In den Städten: Minden, Würzburg 
und Ingolſtadt ſind wie Verhältniſſe et- 
was anders als im Erzgebirge, aber aud) 
in den Städten ift die Not nicht mehr jo 
allgemein, wie im vorigen Jahr, aber 
um jo empfindlicher fir den Einzelnen, 
den ſie trifft. 

Wegen der Nleiwernot hat mir mein 
Bruder jchon einige mal geichrieben; wir 
baben nun angefangen, in jeder Woche 
einen Artikel von unjeren Mitarbeitern 
und Vertranensleuten im Erzgebirge und 
in den Städten, an die Blätter in Ame— 
rifa zu ſchicken. In diefen Artikeln wer— 
den die Brüder die Not und VBerhältniffe 
genau jchildern. 

Die armen Leute, denen der Berdienft 
fehlt, oder die Familien, denen der Er- 
näbrer fehlt, alte alleinftehende Frauen, 
Kriegerwitwen, die von ihrer Reichsun- 
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und Doc 
Kinder 
können, 
dem Leibe 


terſtützung nicht leben können 
auch wegen Verſorgung ihrer 
wenig durch Arbeit verdienen 
haben jetzt außer was ſie auf 


nur 


haben, fait feine Kleider und Bettwäiche. 
Das Geld reicht faum fiir das tägliche 
Brot, da werden die Kleider zuſammen 
geflickk und abgetragen, die zum Teil 
noch aus der VBorfriegszeit ſtammen, aber 
endlich kommt Die Zeit, wo alles nicht 
mehr halt. Während des Sommters gebt 
immer noch, aber bei der Winterfälte 
wird die Schub-, Wäſche- und Sleidernot 


jeyr groß jein, denn 
Wann in der a 


RT 
erotenen 


in vielen Familien 
itberall, wo nicht ein 
milie iſt, der jtändig v 
vie Preiſe fiir Wäſche, 
be unerihwinglich. 


tann, 10 


stieider und Schu 


Wenn Ihr von Amerika getragene 
Kleider ſchicken könnt, für Kinder und 
Erwachſene, jo könnten wir damit vielen 
Armen helfen. Bir würden Die Suchen 
durch unjere Mitarbeiter und Vertrauen: 
leute, die alle Brediger, Gemeinichaftslei 
ter und gläubige Bin rer ſind, nach einer 
fejten, geregelten Organiſation, verteilen 


laſſen. 
Neue Sachen in Amerika zu kaufen und 
herüber zu ſchicken iſt nicht zu empfehlen, 


da wir jetzt bei dem niederen Geldkurs 
hier mehr kaufen können, als drüben. 
Auch bei dieſem Werk wollen wir nach 
wie vor durch die leiblichen Gaben auch 
den Seelen helfen. Wir wollen den Ar 
men dag Evangelium predigen. Jede Ga 
be ſoll ein Zeugnis ſein von der Treue 


und Hilfe des Herrn. 

Du ſtellſt uns eine 
ſtützung für fommenden Winter im Mus 
jicht,das freut mich von ganzem Herzen ır. 
ih danfe Dir jehr dafür. Vielen Armen 
fönnen wir damit helfen; iiber Sommer 
mußten wir obnedies wegen angel an 
Mölteln das ganze Hilfswerk 
(der Sommer it ja ohmedies leichter Für 
die Leute) aber wenn der Herbſt und Win 

fommt, dann wären ir auberordent 


monatliche Inter 


enſch hränke 


lich dankbar, wenn wir die Aermſten un 
ter unſeren Armen nicht vergeblich auf 
unjere Hilfe warten lajjen müſſen. Mein 
Bruder hat durch das dortige Silfswerf 


Unterſtützung in 


auch eine monatliche 
wir, Sep 


Aurſicht KENeht, jo hoffen 


iorder, Oftober wieder anfangen zu fon 
nen mit unjerer vollen Arbeit. 

Es mar mir eine große Freude dor 
einigen Wochen die beiden Brüder, Wii 


und Wei 
Arbeit 


Kliewer, Newton 
ſiſonar Habecker, Berne, in unſere 
nach München, Lechfeld und Erz 
begleiten zu Dürfen; bei der gemei 
Sirbeit it es ſehr wichtig und m 
auch perjönliche Beziehungen und 


jionsinipeftor 





dungen bergejtellt und unterhalten wer 
ven. Die beiden Brüder 'baben, joweit cz 
in der furzen Zeit möglich war, unſere 


von verſchiedenen Seiten fennen 
. af rar . * 4 . 
gelernt. Ihr Beſuch war uns überhaupt 
cine ſehr große Freude. Möge der Herr 
Seinen Segen darauf legen. 
Konitantinopel iſt niemand auf 
echreld, ich habe von den jungen 


Arbeit 


Aus 


vom X 


Alenruucrtitiſche Ruudſchau 


Konſtantinopel nach 
ſind, nur einen 
ihm und den an 
geht, weiß ich 


zeuten, Die 
Deutſchland 


aus 
geltonmnnen 
Wie (3) 


Veutſchland jetzt 


tennen gelernt. 


deren in 


momentan nicht, da ſich von den übrigen 
noch Feiner an mic gewandt hat. Weit 
den deutſchen Behörden haben wir wegen 


Mennoniten in Stonjtantinopel geſprochen; 

ware möglich, Die Einreijeerlaubnis 
nach Lechfeld zu erhalten,aber auf alle Fäl 
nad) 
irgend mög 


ie 18 es beſſer ſür Die Jungen FXeute, 
Alleria zu geyen, wenn es 
Lechfeld waren Die ledigen 
Familienanſchluß doc) 

Menno— 
cithilfe in der Land 
wirtſchaft unterzubringen, iſt unmöglich, da 
jetzt ſchon alles beſetzt iſt. In Deutſchland 
er viel junge Xeute, (nicht Wennoni— 


Im 
jungen Leute 
nicht gut aufgehoben und ſie in 
V + | Arm 

IIIIIIel zur 


ohne 


N nn Mrho tan 
ten) vie Teine Arbeit Finden. 


nnonitiſche Flüchtlings-Fürſor— 


Ic a 


ge kümmert ſich nur um Flüchtlinge, nicht 
um andere Arme in Deutſchland; ich bin 
15 heute Weitglied Des Vorſtandes, Der 
„went. Flüchtlings-Fürſorge.“ Für das 
Lechfeld bejteht ein eigenes Komite aus 
mie und 7 anderen Brivern aus Bayern 
umd aus 2 Brüdern aus Baden und der 
Pfalz. 

Das Mennonit. Hilfswerk — 
pflicht“ iſt ein ſelbſtändiges Werk, es 


„altge meine, Durch) 
Not in Deutjchland 


finnmert ji) um die 
ven Krieg verurjacdte \ 


und ſucht in den ärmſten Vegenden und 
5: adten, den Allerärntiten nach Möglich 
feit zu 'belfen, ohne —— auf Reli 
gionsbekenntnis, polit Ihe: Befenntnis 
oder Nationalität. Beide Organiſationen 
ind getrennt und jebe für sich jelbjtändig. 
Mit berzliden Brudergrüßen, 
M. Horſch. 
rs meiner Miſſiensarbeit 


inter den ruſſiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen in Deutſchland. 
x 

——— — 

wen rührend war Die 
die mir die Leute auf jede 
zu bekunden ſuchte . So wurde ich 3. B. 
bei m Eintritt in ein Lager, das ich ſchon 
ig baiucht Datte, mit den Worten emp 
fangen: „Wir haben in diejen Tagen eine 
——— veranſtaltet! Ich, in der 
NReinung, daß ſie wohl eines kranken Ka 


Dankbarkeit, 
Art und Weiſe 


meraden int Lazarett gedacht Das ae 
ſchah namlich öfters jagte: „Das ilt 
aber nett, dal ihr die franfen Kamera 
den nicht vergeht.“ Darauf aber erwider 


war nicht für ei 
jondern Fir 
brauche das 


te der Sprecher: „Das 
nen franfen Kameraden, 
beſtimmt.“ „Ach ich 
Für mich ſorgt der Herr in anderer Wei 
ie. Wie kann ich denn auch don Euch, 
die ihr doch nur achtzig Pfennig bis eine 
Nark täglich als Lohn empfangt, eine 
Seldgabe annehmen? Behaltet es alſo 
bitte, für Euch ſelbſt.“ Ich ſah freilich, 
wie ſchmerzlich es ihnen war, daß ich es 
nicht annehmen wollte. Als ich dann aus 
einem der Unterkunftsräume wieder auf 


— 
2 
weil 


nicht 


a Li 7 

den Hof hinaustrat, wurde ich ſchnell von 
einem großen Menſchenhaufen eingeſchloſ- 
jen und der Spreder von vorhin jagte: 
Laſſen Sie uns doch Ihnen zeigen, wie 
lieb wir Sie gewonnen und wie jehr wir 
zu ſchätzen wiljen, was Sie uns alles ge- 
geben an Belehrung, Ermahnung, Troſt 
u.j.w. Könnten wir Ihnen irgend ein an- 
deres Geſchenk als Andenfen geben, dann 
hätten wir das ja viel lieber getan, nun 


aber kann es nur dieſes Blechlagergeld 
jein. Doch Sie fönnen es ji) ja auf der 


Vergwerfstajje einwechſeln. Nehmen Sie 
Doc bitte Dieje Kleinigkeit von ung an.“ 
Ich jah chen, daß ich Die lieben Leute 
nicht los werden konnte und fragte daher: 


„Wieviel mact denn die Kleinigkeit aus?“ 
„Ach es Find nur 360 MI” — Das 


war mir doch fait zu jtarf. Eine „Klei— 
nigfeit,“ M360, dazu von dieſen armen 
striegsgefangenen! War das nit gera- 
Dezu ein fürjtliches Geſchenk? Und dann 
wurde mir aud) ſchon die „Kleinigkeit“ 
in der Gejtalt eines ganz anjehnlichen, 
gefüllten Säckchens dargereicht. Sch mod)- 
te es nicht annehmen. Da aber trat ei- 
ner bor und jagte: „Bitte weilen Sie e8 
nicht ab, denn es würde uns furdhtbar we- 
be tun. Wenn Sie e$ aber garnicht nehmen 
wollen, dann icjmeißen wir es in den 
Abort.“ So mußte ic} denn wırflid an- 
nehmen. Was mid; nun bejonders freu- 
te, war nicht eigentlicd) die Gabe an fidh, 
jondern die Geſinnung der Leute, aus der 
diefe Gabe hervorgegangen. Ganz ähn- 
li) war folgender Vorfall in einem an— 
deren Lager. Zu den Hauptnahrungsmit- 
teln des Ruſſen gehört zweifellos das 
Brot jowie Mehlipeiien überhaupt. Die 
Ruſſen der nördlichen Gebiete fennen nicht 
einmal die Kartoffeln, geſchweige die 
mancherlei deutſchen Gemüfe und Gemü- 
ijefuppen. Da mußte es Wer ruffiiche 
Sriegsaefangene hier in Deutjchland dop- 
pelt ſchmerzlich empfinden, als infolge der 
durch Den Krieg bedingten Lage die täg- 
lie Brot- und Sartoffelration au ihm 
immer fnapper bemejjen wurde und er 
bei Steefrübenfuppe die nicht leichte Arbeit 
im VBergwerf und in der Yabrif zu leijten 
hatte. Gar oft haben fie mir ihre Not 
geflagı. Infolgedejjen habe ich mich wie- 
derbolt für fie an verjchiedene Hilfskom— 
mitees in der Schweiz, in Holland und 
in Rußland gewendet und nicht felten mit 
iehr auten Erfolgen. Wenn dann auf 
das Gejuch bin eine Sendung von meh- 
reren Kiſten mit Zwiebad aus der Schweiz 


a} 


oder aus Holland, ein anderes Mal Nu- 
deln aus Rußland eintrafen, war die 


Freude groß. In einem der Lager hatte 
ich nachmittags eine Verſammlung ge- 
habt und war gerade im Begriff, das 
Fahrrad zu beiteigen, um zum Abend nod) 
ein anderes Lager zu erreichen, als eini- 
ae Nuffen zu mir traten um mid im Na- 
men fümtlicher Kameraden zum Abendef- 
ien einzuladen. Sie hatten nämlid eine 
größere Sendung mit Nudeln von einem 
Seimatfonimitee erhalten. Heute nun hat- 
ten fie zum Abend eine echt ruffiiche Mahl- 


(Fortſetzung auf Seite 12.) 





—Editorielles. 


Briefe nach Rußland. 


— Es kommen in letzter Zeit manche 
Anfragen, ob man Briefe nach Rußland 
ſchicken kann. Andere bitten den Editor, 
auszufinden, ob der oder. der in Rußland 
noch lebt und ſchicken die frühere Adrejje 
ein. Auc wird gefragt, ob die Rundichau 
ſchon nad) Rußland geht. Soviel ich bis 
jegt erfahren fonnte, möchte ich jegt mit 
teilen. Briefe und Bojtfarten nah Ruf 
land jind erlaubt, zu jenden, aber Zei- 
tungen noch nicht, wenigitens noc) nicht 
nad) dem europäiichen Rußland. Wer die 
Adreſſen an feine Verwandten oder Be 
fannten nod) hat, der kann ja jchreiben, ob 
der Brief aber hinfommen wird, it frag 
lid, da wahrjcheinlich viele nicht mehr am 
Leben find und andere gefliichtet ſind. 
Ganze Ortihaften find ja verlajjen und 
die Pojtverhältnijfe jind ſehr wahrjchein 
lich noch nicht aut geregelt. So iſt es 
gut anzunehmen, day die von bier gejand 
ten Briefe nicht alle am Beſtimmungsort 
anfommen werden. Das Sicherite wäre, 
zu warten, bis man bon den VBerwandten 
oder Freunden driiben jelber Nachricht er 
halt, wo fie jind und wie ihre gegenwär 
tigen Adreſſen jind. Da der VBerfehr ja 
jegt offen ijt, werden wohl alle, die es 
möglih machen können, von drüben Nach- 
richt jenden und auf die Weiſe werden 
die ſicherſten Nachrichten Fommen. Die 
Adrejjen jollten in gut lejerlicher ruſſi 


her oder lateiniſcher Schrift ge 
ſchrieben ſein. Ich bitte aber, 
mir nicht zuzumuten, daß ich 


ruſſiſche Adreſſen ſchreiben ſoll, denn ich 
kann die ruſſiſche Schrift weder leſen noch 
ſchreiben. Jeder möchte es ſelber tun 
oder von einem Bekannten tun laſſen. 
Mir ſind einige Adreſſen zugeſandt wor 
den, die ich aber wieder zurücckſchicken 
muß, da ich ſie nicht leſen kann und auch 
nicht gut genug abmalen, um Briefe zu 
befördern. Das Porto iſt 5 Cents. 

Sobald der Weg auch für Zeitungen 
offen iſt, werde ich verſuchen, die Rund— 
ſchau nach Rußland zu ſenden, an Adreſ— 
ſen, die angegeben werden. Doch ich wer— 
de es dann ſpäter bekannt machen. 

* * * 


— Die Nachrichten, die wir von den 
verſchiedenen Miſſionsfeldern erhalten, 
ſind alle erfreulich. Es zeigt ſich allent— 
halben ein Hunger nach dem lebendigen 
Gott. Aber alle haben die große Bitte: 
Helft! Es ſind nicht genug Arbeiter da, 
es find nicht genug Gaben da, die Ar— 
beit gut weiterzuführen.“ Dazu kommt 
noch die Hungersnot auf vielen PBläßen 
hinzu. Was wir tun jollen, iſt allgemein 
befannt. Wir jollen helfen, denn dazu 
ind wir berufen, das Evangelium zu ver 


fündigen aller Welt. Das iſt unſere 
Hauptaufgabe, für die wir als Kinder 


Gottes verantwortlich jind. Der Herr hat 
uns den Auftrag gegeben und Er ver- 
langt es von uns. Er bat ein Necht da- 
zu, denn dazu bat Er uns jelber aus 
der Finfternis zu Seinem wunderbaren 


WMennonitifche Rundſchau 
Licht berufen, day wir als Sinder des 
Lichts zeugen ſollen von dem Nicht. 

Alfo über das, was wir jollen, herrjcht 
fein Zweifel. Aber ob wir es Wollen, 
iit die große Frage. Darüber müſſen wir 
einjt dor dem Throne Gottes Nechenjchaft 
ablegen, ob wir die uns anvertraute Wr: 
beit auch ausgefiihrt haben. Die jegige 
Zeit jtellt viele Anſprüche, mehr, als ir 
gend jemand von uns erfüllen fann. Das 
it auch eines der Mittel in der Hand des 
Feindes, uns don der Arbeit im Wein 
berge des Herrn abzuhalten. Wir haben 
zuviel Bedürfniſſe, die wir zuerjt befrie 
digen müſſen, ehe wir an die Mijjionsar 
beit denfen können. Je mehr wir an 
unjere eigenen Bedürfniſſe denfen, deſto 
mehr treten die Bedürfnijje der Miſſion 
in den Hintergrund. Ob nicht das Wort 
unjeres Herrn: Tracdtet am erjten mad) 
dem Neiche Gottes und nach jeiner Ge 
vechtigfeit, jo wird euch das andere alles 
zufallen auch für dies gilt? Ich bin ge 
wiß. Wer es auslebt, der wird auch die 
Wahrheit diejes Wortes erfahren. Mil 
jion treiben müſſen wir, denn es ijt Die 
legte Zeit und wir willen nicht, wie bald 
die Türe für die Miſſion gejchlojjen wird. 
So lafjet uns ernitlih das Werf des 
Sertn angreifen, mit Beten und Geben. 
Zuerjt müfjen wir beten, denn ohne Ge 
bet tjt eine Gabe nicht vollwertig. Beten 
wir ermätlic) für die Ausbreitung des 
Evangeliums, jo wird der Herr uns aud 
das Geben ans Herz legen und zwar jo, 
daß mir nicht anders können als geben. 
Die Miflionsgejchichte hat das immer wie 
der beiwiejen. Wenn wir nicht für den 
Serrn arbeiten wollen, dann wird der 
Serr andere in die Arbeit rufen und wir 
haben unjere Gelegenheit verpaßt. Auch 
macht der Feind große Anjtrengungen, 
Unfraut zu jaen, und es wird viel, er 
ichrecfend viel Unkraut gejät, laſſet uns 
den guten Samen jaen, jo lange und jo 
viel wir können. Säen wir wicht durch 
Gebet und Gaben, jo verjüumen wir nicht 
nur unſere Pflicht, jondern wir helfen 
auch dem Feind, dienen dem Feind. Denn 
der Acker it da und nicht ſäen iſt gleic) 
bedeutend mit Raum lajjen für das Un 
fraut. Der Feind hat genug Selfer, die 
das Unkraut jaen, wenn wir ihm nur 
den Naum geben. So lajjet uns ernit- 
li an die Arbeit geben und wirfen, jo 
lange es Tag ilt. Geben und Gebet jind 
ungzertrennlich und tin wir das eine ernit 
lich, dann wird das andere nicht fehlen. 
Se mehr wir tun, deſto mehr Mut und 
Sreudigfeit gewinnen unjere Miflionare 
für ihre ſchwere Arbeit. 


Son hier nnd dort. 
* * 


* 


Gerhard Wiebe,  Xittlefield, Tex. 
ſchreibt: Werter Freund! — Da ich ſehe, 
daß mein Abonnement abgelaufen iſt, ſo 
will ich es erneuern. Schicke Ihnen einen 
Scheck von 33.00, das übrige für Ihr 
Blättchen, ich denfe es beit „Heimkehr“. 
Tie Nachrichten von Rußland leje ich ger 


ne. Ich babe eine Schweiter in Walugew— 
fa im Oſten der Wolga. 


Es jind Jakob 





24. Apguſt 


Reimers. Ebenjo Hermann Iſaak, Me 
dental oder auch Hermann Fröle, Dorf 
Orlowfa. Sch ſuche immer in den Spal- 
ten der Rundſchau, ‚habe aber bis jett 
nur einmal den Namen Medemtal gele 
jen, von dort jollten 18 Kühe eingebracht 
werten. Ob die Briefe jchon dorthin ge 


ben ? 

(Danfe jchön fir das Geld. Es it 
wohl das Blättchen „Heimatgrüße“ ge 
meint, werde es gerne Dejorgen. Ja, es 
gehen ſchon Briefe nah) Rußland. Im 
eriten editoriellen Artifel it mehr darü 
ber gejagt. Editor.) 

Elias Walter, Macleod, Wlta., berich 
tet: Alberta it wiederum don Trocken 


heit heimgeſucht. Zwar nicht To ſehr, wie 
vor 2 Jahren, doch an manchen Stellen 
nicht viel bejjer, aber auch nicht auf den 
jelben Stellen. Auf Brachland Tteht der 
Weizen gut und wird beionders gute 
Qualität jein, aber auf gepfliigten Yan 
de, im Spätjahr oder auch im Frühjahr 
gepflügt, it der Weizen jchwac und auch 
garnichts. Die vor 2 Jahren ſchwer 
beimgefuchten Gemeinden Der Hutterer 
betrifft es nicht aufs Härteſte und manche 
diejer werden nod zu jagen eine jchöne 
Ernte haben. Es beweijt jicy immer, dal; 


gute Arbeit ſich bezahlt und bejonders 
Brache. Solches Yand widerjteht mehr 


der Trocdenheit und auch der Näſſe. Das 
Weizenjchneiden iſt im Gange und zu die 
jer Arbeit iſt das trocdene Wetter bis nad) 
dem Dreſchen wünſchenswert. 


Heinrich H. Wiens, Copeland, Kanſ. 
teilt mit, daß er ſeine Adreſſe verändert 
hat von Copeland, Kanſ. nach Montezu 
ma, Kanſ. Route A. (Werde Rundſchau 
dorthin ſenden. Editor.) 


Frau Helene Baumann, Plum Coulee, 
Man. ſchreibt: Ich möchte Sie bitten, 
durch die Rundſchau anzufragen, ob die 
Geſchwiſter von Beter P. Krauſe, 
wohnhaft in Alexandradar am Kuban, noch 
leben. Wenn ſie noch leben, dann möch 
te ich ſie bitten, uns ihre Adreſſe anzuge— 
ben, da wir gerne mit ihnen in Briefver 
kehr treten wollen, im Intereſſe ihrer Ver 
wandten. Unſere Adreſſe iſt Jacob Bau— 
mann, Bor 29 Plum Coulee, Man. 

* * * 


Peter Kröker, Corn, Okla. ſchreibt: 
Einen Gruß an Editor und Leſer! Ich 
bin geſund und wünſche es allen Leſern, 
denn es iſt eine große Gnade vom Herrn, 
wenn man geſund ſein darf. Ich bin auch 
ſchon im ſiebenzigſten Lebensjahr, wo die 
Jahre kommen, die uns nicht gefallen. 
Darum Wachet! ruft uns das Wort Got 
tes zu, daß wir bereit ſind, wenn der 
Herr erſcheinen wird. Es iſt hier jetzt 
ziemlich trocken, daß die Farmer nicht gut 
pflügen können, ein Regen wäre gut. Mit 
dem Dreſchen ſind die meiſten Farmer 
fertig, der Ertrag iſt von 4 bis 15 Bır- 
ichel zum Acer Weizen. Wo es jo wenig 
gegeben bat,bat der Hagel getroffen. Gruß 
an Freunde und Bekannte. 











1921. 
Zu ein Füßen janf ich hin. 


Huf die Anfrage von Peter Stemens, 
Dallas, Dreg. nad) dem Lied, in dem 


obige Zeile vorkommt, Jind mehrere Ant 


worten eingegangen umd zwar von Mar 
garetha Neimer, Steinbach, Man., von 
Abraham Krahn, Allen, N. D. von A. A. 
Stahl, Yangham, Sasf. und von Sohn 
Kaweck, Midland, Vic. 

Die eriten beiden führen nur den einen 


f 


Vers an, A. Krahn fügt noch Hinzu dal; 
die Veelodie zu dem Lied iſt, wie: 
Es iſt gewißlich an der Zeit. A. U. Stabi 


führt zwei Verſe an: 
Von Sünden frank und tief gebeugt, 


Verlangte ich nach Frieden; 


Stein Ohr jicb meinem Seufzer neigt, 
Und feine Hilf bienieden. 

Kur Siündenelend ohne YZabl 

Und auch Die A eine Qual 


einite 
Wo jollt' ich Nettung finden? 


Jeſu Füßen ſank ich Hin, 
t weinend um Grbarmen; 

neigte ſich jein Hirtenfinn 

a balf er jchnell mie Armen. 

a ward viel Gnad auch mir geichenft, 
ie Schuld ins tiefſte Meer verfenft 
froh bin ich, wie Telig! 
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noch: Es iſt mir auch 
und ein Andenken von 
Thießen in China. 


Dazu ſchreibt er 
ein wichtiges Lied 
Miſſionar Gerhard T. 


Er bat es in unſerer Kirche vorgeſagt. 
Wir grünen alle Gejchwilter in China 
und wünſchen ihnen in ihrer Arbeit viel 


Segen don oben. Zugleich fragt er den 
Editor um das Lied: Was frag ich viel 


nach Geld und Gut sch werde es 
in der nächlten Nummer bringen. 9a 
be in der Schule früher auswendig ge- 


wei es noch 
\andte ein 


und gut. 


anderes 


L 
lernt 


John Kaweck Lied 


ein, das wohl nicht das gewünſchte war 
Aber es iſt auch ſchön und ſo werde ich 
es auch hier geben. Es iſt aus dem 
Reiſepſalter und gedichtet von G. Knak: 


her, ihr treuen Seelen, 
und hört mich an, 


Kommt 
O kommt 


Der Sünder will erzählen, 
Was Gott an ihm getan. 


Ich war ein Knecht der Sünde, 
Ein Kind der eitlen Welt, 
Ein Rohr, geknickt vom Winde, 
Durch Satans Liſt aefällt, 


Ich ging auf breitem Pfade, 
In falſcher Todesruh 
Und fern von Gottes 
Dem ewgen Feuer zu. 


Gnade 


Es lag die Axt dem Baume, 
Längſt an der Wurzel ſchon, 

Und ich im Sündentraume 
Vergaß des Richters Drohn. 


Und als er immer wieder 

Die Frucht an mir nicht fand, 
Da hieß es: Schlag ihn nieder! 
Was hindert er das Land! 


Nam’ Erbarmen, 
Schmerzensmann, 


Doch er, des 
Der große 


Ließ jammern Sich des Armen 
Ind nabm Sich meiner an. 
„Ein Jahr noch laß ihn ſtehen, 


Den ımfruchtbaren Baum!“ 
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So fang fein heißes Flehen 
Und weckte mich vom Traum. 

Sch jah der Schulden Größe, 
Die tötend auf mir lag, 

Und meine Schand und Blöße, 

Da ih zuſammenbrach. 

Da flojfen bittre Tränen, 

es Herzens Eis zeranı; 

ch jchrie in bangem Sehnen: 
Gott, was fang ich anl 
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Sit nirgends eine Stätte 
Zum Trojt in meiner Bein? 
Sit niemand, der mich rette? 
Muß ich verloren jein? 


„yu mir, zu miel du Armer, 
3u mir! verlornes Kind!“ 
Rief Jeſus, mein Erbarmer, 
„Ich tilge Deine Schuld! 


Ich Hab auch dich erworben 
Am Kreuz mit meinem Blut, 
Bin auch für Dich geitorben, 
Drum komm und faſſe Mut! 


Sa, glaub an mich und lebe, 
Bring Dank und freue dich, 
Wen ich die Schuld vergebe, 
Darf rühmen ewiglich!“ 


So ſprach er voller Gnade, 
Ich tat, was er gebot 

Und gut war aller Schade 
Verſchwunden Not und Tod. 


Sch warf mich weinend nieder 

Zu jeinen Füßen hin 

Und weiht ihm Herz und Glieder, 
Geiit, Seele, Mut und Sinn. 


Und hätt ich taufend Leben, 


So wollt ich diefem Herrn 
Sie jauchzend übergeben, 
Na, für ihn ſterben gern. 


Der 15te Vers, meint Br. Kaweck, iit 
der Vers, von Dem Die Zeilen angegeben 


Miſſion. 


Gine Freudenbotſchaft. 


Die Geſchwiſter P. W. Penner und F. 
J. Iſaac haben ihre Erlaubnis bekommen 
nach Indien reifen zu dürfen. Die Ge 
icmoiiter werden, jo Gott will, Ausgangs 
Dftober, nad) Indien abreijen. So erbört 
der treue Gott die Gobete jeiner Kinder. 

Chriſtlicher Bundesbote. 


Java. 


* * * 


Kedöngpendjalin, Poſt Japara, 
Java, den 30. Juni 1921. 

Werter Editor! Seit einigen Wochen 
befomme ih die „Mennonitiſche Rund 
ſchau“ direft aus Amerifa geregelt zuge 
jandt, wofür ich Ihnen biermit meinen 
beiten Danf ausipredhe. Sie fünnen es 
faum begreifen, welch eine Erquickung es 
für uns bier in der Einjamfeit iſt, dieſes 
Blatt lejen zu dürfen. Much it es von 
großer Bedeutung für ums, jegt geregelte 
Berihte don unſern Glaubensgenoſſen 
in Südrußland empfangen zu dürfen, jo 
daß wir immer mehr von den tranrigen, 
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ja jchreeflichen Zuſtänden unter unjerem 
Volke daſelbſt erfahren. Mich, wer hätte 
je gedadt, das ibnen jowas überkom 


men fünnte, man fann es fajt nicht glau 
ben und Doc) jcheint es wirflich jo zu jein. 
Möge der treue Heiland doch beizeiten 
belfen, damit unjer Volk nicht ganz zu 
Grunde gebe. 

Ich babe in der Krim noch Gejchwilter, 
welchen es bis vor Wrangels Rückzug 
noch aut ging; wie ihre Zage aber jeßt 
iit, weil; ich nicht, weil feine Briefe bier 
ber gelangen. 

In der Arbeit unserer Miſſion bier auf 
Sava gebt es, dem Herrn ſei Danf, gut 
boran; im den legten Jahren fonnten 
ziemlich viele Seelen getauft werden. Be- 
jonders auch unter den Ebinejen, die auf 
unſerm Arbeitsfelde wohnen, iſt reges Le 
ben entſtanden, da hat der Heilige Geiſt 
mächtig gearbeitet. Es iſt ſo zu bedau— 
ern, daß wir ſolchen Mangel an Arbei— 
tern hier auf Java haben, ebenfalls auch 
an den nötigen Mitteln, um die Arbeit 
mit gutem Erfolg fortſetzen zu können. 
Wir waren aber ſehr froh, daß Geſchwi— 
ſter Faſt, denen es in der Mitte vorigen 
Jahres gelang, aus Rußland (Simfero- 
pol) zu flüchten, im Anfange dieſes Jah 
res wieder nach Java zurückkehren fonn 
ten. Site freuen jich, dal ſie wieder um 
ter den armen Javanen arbeiten dürfen. 
Möge der Herr geben, dab fie es noch 
recht lange bier aushalten fönnen. 

Wir beichauen es als ein großes Vor 
recht, daß unſere Glaubensgenofien in 
Amerifa den Entſchluß gefaßt haben, mit 
ihren Beiträgen nun auch unſere Million 
auf Java und Sumatra zu unterjtüßen; 
es iſt dies boch anzuichlagen, wenn man 


bedenft, welche Opfer ſie auch noch zu 
bringen baben für die tauienden notlei 
denden Mennoniten aus Sitdrußland, 
nicht einmal zu sprechen von ihrer eige 


nen Heidenmiſſion in Indien, China uw. 
Nun, der Herr wolle ihnen das reichlich) 
lobnen! 

Eine große Freude war es für uns, 
als im November 1920 die Brüder Klie— 
wer und Habegger, von China fommend, 
unlere Boiten bier auf Java befuchten. 
Obgleich ibre Zeit für bier nur kurz ab- 
gemeſſen war, jo war es doch ein gro- 
ber Genuß, dieſe lieben Brüder in umferer 
Mitte haben zu dürfen. Ich denfe, daß 
ihr Beſuch bier don großer Bedeutung 
fir unſere Miſſion fein wird. — 

Nun will ich ſchließen. Mit vielen 
berzlichen Grüßen auch an die l. Leſer 
der Runſchau Ihr Bruder in Chriſto: 

Ss. Hübert. 
* * * * * 





Korreſpondenzen. 


Derrinigte Staaten 
“he 5 
Waſhington. 





Monroe, Waſh., den 8. Auguſt 
1921. Lieber Bruder Winſinger. Den 
teuren ottesfrieden Dir, jowie dem Per— 
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fonal und allen Zejern zum Gruß! Amen. 
Sch glaube, wenn wir efwas zu Tagen 
haben, was des Sageng wert ijt, jo fann 
es denen, die es hören, nur zum Segen 
fein. Bon bier fann ich jagen wie der 
Pſalmiſt jagt: Der Herr hat Wohlgefal- 
len an feinem Bolf., Bj. 149; 4. Wa- 
rum jollte er nicht au? Da er ja jein 
Leben für uns gegeben, da wir nod) Fein— 
de waren, wie jollte er uns mit ihm (Je 
jum) nicht alles jchenfen? Ihm jei Lob 
und Danf und Preis in Ewigkeit! Amen. 

Auch mit dem Häuflein der Gläubigen 
in Monroe iſt der Herr und ſegnet es 
nad) dem Reichtum feiner Gnade. So 
war der Herr uns fühlbar und jegnend 
nahe am Sonntag, den 31. Juli, da 
wir das jährliche Kinder- und Miſſions— 
fejt feierten und zwar etwa 4 Meilen 
bon der Stadt im jchönen Wald des Bru- 
ders U. U. Study. Am Vormittag war 
Miffionspredigt von Br. U. S. Steiner 
von Bandora, Ohio, der auf einer Be— 
juchsreife nach) dem Weiten war. Auch 
diente er zu verjchiedenen andern Malen 
und wurde jo der Gemeinde zum Segen. 

Am Nachmittag folgte dann das ſchön 
vorbereitete Programm von den Sindern 
unter der Leitung des S. S. Superinten- 
denten Br. M. Gehring. Da jih alle ihr 
Mittagsmahl mitgenommen hatten, jo 
war es für die Kinder ebenjo ſchön vder 
beſſer, als wie ein jogenanntes „picknick“. 
Alle gingen heim, zufrieden, daß wir ei- 
nen herrlichen Tag in Gottes freier Na- 
tur verlebt hatten. Auch wurde an die— 
ſem Tage ein jchönes Opfer für des Herrn 
Sache gebradt, der Herr jegne Gaben 
und Geber. 

Much hatten wir die Freude, an diejem 
Tage 2 junge Brüder von der WBibel- 
ichule in Los Angeles, Calif. in unferer 
Mitte zu haben, welche mithalfen, das 
Feſt zu verichönen durch kurze Anſprachen. 
Der eine von ihnen iſt Br. William B. 
Dirks, unſer Neffe, deſſen Eltern in 
Waltheim, Sasf, wohnen und der andere 
iit Br. Sohn Schlichting, dejjen Eltern in 
Lodi, Galif. wohnen. Beide Brüder be- 
reiten ji) dor, nüßlich zu jein in dem 
Werf des Herrn. Sie famen per Auto 
von Los Angeles und hatten auf dem 
Wege Verjaminlungen gehalten und jie 
fagten uns, daß der Herr das einfache 
Wort gejegnet babe und ji Seelen zu 
Gott befehrt hätten. Ihm alle Ehre da: 
für. 

Muß nod berichten, daß am Sonntag: 
morgen, als wir nach dem Feſtplatz hin- 
ausfuhren, jich ein Unglück -zutrug. Ein 
Auto, in dem zwei Männer ſaßen, geriet 
bom Weg (Bavement) in den Graben und 
dort traf es einen Klotz (Log) und ſchlug 
um. Der Führer war auf der Stelle 
tot, da er ſich das Genid gebrochen hat— 
te, Die Urjache des Unglückes war wohl 
wie Folgt: Die Männer waren auf dem 
Weg zur näditen Stadt Sultau, ein 
Ballipiel mitzumachen. Der Sonntag it 
ja bier der Ballipieltag. Auf dem Wege 
famen fie einer Paflagiercar (Stage Car) 
nad. (Die Stage Cars fahren hier auf 


dem Pavement nicht langjam.) Da ihnen 
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dieſe wohl nicht ſchnell genug fuhr, ver— 
juchte der Führer, ihr vorbeizufahren und 
dabei verlor er die Kontrolle über jeine 
Kar mit dem erwähnten Rejultat.e So 
plöglid in die Ewigkeit geichleudert zu 
werden mit den Gedanfen beim Bafeball- 
jpiel — wo mag jeine Seele gelandet 
jein? Der Herr allein weiß es. Darum 
jeid auch ihr bereit ufw. Der Herr gebe 
uns allen die Gnade. Amen. In Liebe 
Euer Mitbruder Ss. D. Buller. 

* * * * * 

Tanadıa. 

A * = 


Manitoba. 


Winkler, Man., den 11. Auguſt 1921. 
Zeure Gejchwijter im Herrn und Rund— 
ihaulejer! Wenn wir zuriidbliden auf 
die Vergangenheit, jo müſſen auch wir 
jagen: Bis hierher hat der Herr gehol- 
fen. „Es find jet etwa 31% Jahre, jeit 
wir alle eigenen Intereſſen hinlegten und 
die Pflege der Mlten aufnehmen. Und 
wenn wir unfere eigene Schwachheit und 
Nichtigkeit betrachten, müjjen wir dankend 
jagen, der Herr hat wunderbar geholfen. 
Noch nie haben wir Mangel gehabt an 
igend einem Gut; zwar mußten wir zu- 
weilen warten, aber der Herr hat den- 
noch immer zur rechten Zeit geholfen. 
Ihm jei die Ehre. 

Zur Zeit haben wir 10 Alte im Heim. 
Drei von dieſen find ſchon in den Achtzi— 
gern, es find die Sahre, von denen wir 
jagen, jie gefallen mir nit. Eine von 
dieſen kann nicht gehen, jondern rutjcht 
immer mit Hilfe eines Stuhles langſam 
weiter. Zwei andere, die noch nicht jo 
alt jind, fönnen auch nicht gehen, die eine 
liegt immer im Bett, Tag und Nacht, und 
die andere geht immer Ver Wand ent- 
lang, oder auc mittels eines Stuhles. 
Sie hat nie allein gehen können. 

So hat ein jeder jein Xeiden und jein 
Kreuz zu tragen, doch freuen wir uns, 
Daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum beiten dienen müjjen und wenn wir 
eine lebendige Hoffnung haben jo wiljen 
wir, daß dieſer Zeit Leiden nicht wert 
jind der Herrlichkeit, die unjer wartet, 
wenn wir ausgefämpft haben. 

Zur Zeit, da ich diejes jchreibe, haben 
wir noch etwas Raum für etliche Perſo— 
nen, weil ein paar heimgegangen jind in 
die obere Heimat. 

Wir empfehlen uns der Yürbitte der 
Kinder Gottes, daß wir möchten Kraft 
und Weisheit haben, die Arbeit zu feiner 
Ehre zu tun und zum Wohl der Wlten. 

Mit Brudergruß: 

Sacob u. Mary Hooge. 
* * * * * 


Sasfatdhewan. 


Osler, Sasf., den 9. Mugujt 1921 
Da wieder eine geraume Zeit verflojjer 
it, jeit ich das legte für die Rundichau 
ihrieb, jo treibt es mich, wieder etwas 
bon bier zu berichten. Zuerſt einen berz- 
lihen Gruß an den Editor und die I. 
Rundichaulefer. Es wird vielleicht man- 
dem Leſer jo anders vorfonrmen. daß 


ſchrien bat. 





24. Apguſt 


meine Berichte jo lange ausbleiben. Im 
Anfang jchrieb ih im Monat zwei Kor- 
rejpondenzen und nachher nur eine im 
Monat und nun it es im Julimonat 
ihon überhaupt nicht geworden. Die Ur- 
lache, daß es nicht geworden iſt, ift wohl 
der vielen Arbeit zuzujchreiben, die es 
bier im Sommer gibt. So will ich denn 
mit meinem Bericht noch in den Juli zu— 
rückgehen. 

Geſtorben iſt im Juli in Blumenheim 
David Frieſens Frau. Alt geworden iſt 
ſie nahe an die 50ger Jahre. Sie hin— 
terläßt einen betrübten Gatten mit vie— 
len lindern, wovon das jüngjte drei Jah— 
ve alt iſt. Friejens haben in den Sahren, 
wo die Frau gefränfelt hat, viel gedof- 
tert, aber mit wenig Erfolg, es nahm doc) 
allmählich mit ihr ab, bis jie endlich Mit- 
te Suli von ihrem Leiden erlöjt wurde. 
So ſchaut fie nun, was jie geglaubt hat. 
Baulus jagt, dieſer Zeit Leiden find nicht 
wert der Herrlichkeit, die den Frommen 
zuteil werden lol. 

Am 2. Suli wurde die alte und hoch— 
betagte Großmutter, Witwe Abram Sa- 
watiche begraben. Sie war nahe an 87 
Sahre. Dieje alte Mutter wird aud) 
ichon mit Freuden dieje Welt verlajjen ha- 
ben. Wenn der Menſch erſt jo hoch in 
die Sabre fommt und zudem noch ſchwach 
und kränklich ijt, daß er ſich nicht mehr 
helfen fann, dann wird er jo zum übri: 
gen in der Welt, wie die Erfahrung ſchon 
oft gelehrt hat. 

Hier in unjerer Nähe ijt nun aud) ei- 
ne alte Mutter von über 90 Jahren, die 
jih auch nicht mehr helfen kann und zu- 
dem noch ſchwach am Verſtand iſt. Die 
wird auch von einer Stelle zur andern 
gebracht. Sie liegt ganz verkrüppelt, der 
Rücken iſt ihr ſehr ausgeſetzt und die 
Beine ſind an den Leib gezogen und ſo 
liegt ſie von einer Zeit zur andern und 
wartet auf ihres Leibes Erlöſung. 

In Blumental liegen alte D. Krökers 
beide im Bett krank, es ſoll nun etwas 
beſſer mit ihnen ſein. Kröker hat vor 
Jahren zurück mal ſehr am Magen gelit— 
ten, was aber nur eine Zeitlang ausge— 
blieben iſt. Anfangs Juli erkrankte er 
auf einmal ſehr, daß er aus Not ge— 
Der Doktor wurde geru— 
fen und unterſuchte ihn und fand, daß 
er am Magen und Blinddarm ſehr krank 
ſei. Der alte Gerhard Bartſch iſt eine 
Zeitlang auch ſehr leidend geweſen. Er 
hatte es ſehr ſchwer mit der Luft, daß 
er zu erſticken ſchien. Er bekam im lin— 
ken Lungenflügel heftige Schmerzen und 
ſo wurden ihm warme Umſchläge umge— 
legt, worauf die Schmerzen da nachließen 
und weiter nad unten gingen. Da be- 
fam er große Atemnot, aber mit Gottes 
und des Arztes Hilfe iſt er nun ſoviel 
bejjer, daß er Schon bis Hague mitgefah- 
ren iſt. 

In Hoditadt Liegt die Johann Frieiche 
auch Franf. Ihre Krankheit it Lungen— 
ſchwindſucht. Dieje Frau lebt jo allmäh- 
lih aus, es jcheint, für dieſe Krankheit 
it feine Hilfe. Sie ſoll ſchon jehr ab- 
gezehrt jein und Der Suiten quält jie faſt 
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Tag und Nacht. — Heute hörte ich, daß 
in der Umgegend von Mennon ein Eng- 
länder plöglid geitorben it. Am Tag 
bor feinem Tode hat man ihn noch auf 
feinem Heurechen gejehen, wie er Heu zu- 
ſammen geredt hat. So ijt er aud) ge- 
fund jchlafen gegangen und des Morgens 
fanden fie ihn tot im Bett. Es joll im- 
mer ein gejunder und fräftiger Mann 
geweſen jein. Alt geworden ijt er ſo bei 
74 Sahre. 

Die Farmer fangen an, Getreide zu 
jdmeiden, Hafer und Weizen. Das erjt 
gejäte Getreide verjpricht eine jehr gute 
Ernte, aber das letztgeſäte iſt auf vielen 
Stellen jehr vom Mehltau (auch ſchwarzer 
Roſt genannt) beichädigt. Es sieht mit 
dem Getreide nicht nad) viel geben. Das 
Gartengemüſe gedeiht dies Jahr prädtig. 
Friſche Kartoffeln haben wir ſchon lange 
gegeffen. Gurfen werden aud ſchon im 
Sauerfaß eingelegt. Barjtand iſt auch 
ſchon auf Stellen jo weit, daß fie gegejjen 
werden kann. Die Witterung ijt ſchon 
einige Tage recht kühl, ein Zeichen, dal; 
der Winter ſchon wieder näher kommt. 
Schließe mit einem herzliden Gruß an 
alle Berwandte und Bekannte. 

S. Martens. 
* * * * E3 


Todesanzeige. 
* * * 


Hılaboro, Kanſ. den 6. Auguit 
1921. Werter Editor und Xejer! Habe 
ſchon mehrere Tage etwas jchreiben wollen 
von den letzten Tagen meines geliebten 
Schwagers, Pred. Bernhard Wiebe. Ic 
fühlte aber immer ſo, al wenn ich nicht 
fonnte. Weil ic) aber vorher von ſeinem 
Krankenlager berichtet habe, jo will id) 
auch von feinem Sterben berichten. Ic 
weiß, die lieben Aſier werden es gerne 
leſen. Ich und meine einzige Tochter fuh— 
ren den 20. Suli hin. Als wir bin 
famen und ihn begrüßten, jagte er: Nun 
fommt ihr aber zum legten Mal, mid) 
fehen, nody ein paar Tage. ch jagte: 
Wird dir unſer Beſuch nicht ſchaden? 
Rein, meinte er, nicht joldyer Beſuch. Ha- 
ben wir es doch von beiden Seiten im- 
mer jo gern getan. Den 21. jeufzte er 
oft, wenn der Luftmangel jo jtarf war. 
Er meinte, id) kann nirgends hin, ich mul 
dur. ES war dann für ihn jehr ſchwer. 
Der Herr gab aber immer Zeit zum Er- 
holen. Gegen Abend fühlte er auf ein- 
mal jo wohl dann freute die Schweiter 
fi jehr. Er aber meinte, es ijt nicht 
zum Bejfer werden, jondern zur Stärfung 
für weitere Kämpfe. Denn das Serzlei- 
den, mit der großen Atemnot verbunden, 
erforderte Kraft. Da hatte er noch ei- 
nen Hunger nah Wajjermelonen, welche 
denn, To jchnell es ging, von "Liebenden 
Freunden befiorgt wurden. Des Nachts 
hatte er eine ſchwere Nacht. Sein Sohn 


ift viele Nächte bei ihm geweſen aud) 
fein Schhwiegerjohn, jeine beiden Brüder 
baben manche Nacht an jeinem Bette ge- 
feffen. Aber in diejen letzten Tagen woll- 
te er niemand anders als wie er jagte: 
Nur mein Tiebes Weib, die ihn unermüd- 
li) pflegte. 


Sn dieſer Naht nahm er 
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Abjchied von feinem lieben Tinchen, mit 
der er jo lange zuſammen gepilgert hat- 
te. Er jagte dann noch den Bers: Sit 
dies vielleicht die legte Nacht, In meiner 
Prüfungszeit. As ic” morgens Guten 
Morgen zu ihm jagte, meinte er: Sch bin 
noch immer da. Die Schweſter brachte 
ihm dann Wajjerınelone, ein Stüdchen aß 
er umd freute ſich dariiber und meinte, 
es habe ſchön geſchmeckt. Es war aber zu 
jehen wie jehr frank er war, wenn die 
Stimme ji) auch manchmal jtärfer an- 
hörte. Der Leib wurde ſchwächer, aber 
der Geiſt jtärfer. Er meinte noch zur 
Schweiter, wie ſchön es wäre, daß wir da 


waren und ihr Arbeit abnahmen, daß 
ie mehr am Bett jein fonnte, 
Vormittags kamen noch jeine beiden 


Brüder, ihn das legte Mal zu bejuchen, 
Johannes Wiebe und Frau Heinrid Wie 
be, alte Onkel Epp und Nachbar U. Ejau. 
Aber er fonnte ſchon wenig mit ihnen 
|prechen, er war jehr franf. Als ſie weg 
waren, mußte die Schweſter ihm dom 
Bett auf den Stuhl helfen, wo er 5 Mo— 
nate Die meiſte Zeit gejejjen hatte und 
wenig Ruhe in Bett hatte. Wir eilten 
uns, wir wollten ihn noch mit Mittag 
überraichen. Er jagte aber dann zur 
Schweiter: Mittag werde ich ſchon nicht 
brauchen. Um ein Weilchen frug er, was 
die Uhr war. Die Schweiter jagte: Zwölf 
Uhr. Dann meinte er: Noch eine Vier— 
teljtunde. Da wollte er noch einmal auf 
jeinen Stuhl aus dem Bett. Die Schwe— 
iter half ihm, dann rief fie uns und als 
wir beide famen, ſaß er auf dem Stuhl, 
die Augen jchon gebrochen, im Arm der 
Schweiter. Sie rief ihm noch ein Adje 
zu was er noch verjtand und dann Den 
Kopf an ihre Brujt legte und als die 
Niertelitunde um war, (das Sterben nahm 


weniger als 5 Minuten) dann war er 
ohne jeglichen bemerfbaren Todeskampf 
bei ſeinem Erlöfer. Erlöſt von ſolch 


ſchwerem Xeiden, das er gottergeben trug 
umd ums amdern eine große Predigt da— 
mit hielt. 

Manches Haben wir noch zuſammen ge- 
iprochen, aber wenig von jeinem Xeiden. 
Seine Geſpräche gingen auf wichtigere 
Sachen, als das Yeiden am Fleiiche. Kin— 
der und Geſchwiſter und der Doftor Re— 
gehr wurden gerufen, der ihn jo Tiebevoll 
und unermüdlich bejucht hat und jein Be- 
ites verjuchte; er mußte jeßt jagen: Er 
it tot. Der Schweiter Schmerz ging mir 
durch die Seele. Er wurde einbaljamiert 
und war fertig für feine legte Kammer. 
Oft hat er uns alle ermahnt, nicht viel 
zulfammen zu jcharren, denn, jagte er, 
es iſt ein Ballaſt, durch die Welt zu 
ichleppen. Konnte er doch immer jo ru— 
hig alle Arbeit liegen lafjen und ſich fer- 
fig machen, andern mit dem Worte Got- 
tes zu dienen. 

Den 21. jtarb er und den 23. war Be- 


gräbnis. Um 1% 3 Uhr fing die Andacht 
im Hauſe an. Es famen recht viele. Zu 
Anfang wurde das Lied geiungen: Es 


Sohannes Enß, 
Moſe 24, 
(Einit mei- 


it vollbracht. Aelteſter 
Newton, hatte zum Text: 1. 
56: SHaltet mic) nicht auf. 
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nes Mannes LVeichentert.) Dann wurde 
das Lied gefungen: Ich möchte heim. 
Gebet von Prediger Bernhard Regehr. 
Dann fuhren wir mit der Leiche zur Kir— 
he, 3 Meilen ab. Als wir hinfamen, 
waren ſchon viele da. Nachdem Lied 
530 Gejangbud gejungen war und gebe- 
tet, hielt Meltejter Guſtav Harder die Lei— 
denrede Er hatte zum Tert: Eph. 2, 8, 
was der liebe Schwager ji; noch jelbjt 
gewählt hatte. Denn aus Gnaden feid 
hr ſelig geworden. Die Leichenrede war 
jo rührend und ging tief ins Herz. Er 
verhandelte in der Predigt nod den 126. 
Palm. Der Chor jang das Lied: So wie 
ih bin. Dann predigte Prediger B. W. 
Harder in engliih. Hierauf fang der 
Chor ein engliiches Lied: Sicher in Se- 
ju Armen, denn ihre engliichen Nachbarn, 
die ihm Liebe erzeigt hatten, waren aud) 
da. Dann hielt Prediger Johannes K. 
Penner von Mebrasfa eine Anſprache. 
Nun las der Aelteſte das Lebensverzeich— 
nis vor und Prediger J. Roth hielt das 
Gebet. Dann wurde die Leiche in der 
Kirche bejichtigt. Währenddeſſen wurden 
vom Chor noch einige Lieder gejungen. 
106 und 555 im Gejangbuch wurden von 
der Gemeinde gejungen. Der Sarg war 
von Liebenden Händen hübſch mit Blu- 
men geihmücdt. Aber er hat aud) jeine 
Blumen im Leben befommen, in 5 Mo- 
naten it jeine Stube wohl nicht ohne 
Blumen gewejen. Sie wurden von weit 
und breit gebracht, auch) von den engli- 
ihen Xeuten, das bereitete ihnen viel 
Freude und ſie waren jehr dankbar da- 
für. Dann wurde die Leiche von 6 Trä- 
gern zum Friedhof getragen. Als der 
Sarg in der Gruft war, jegnete der Wel- 
tejte fie ein, dann Gebet von Prediger 
3. K. Benner. Nun wurde das Grab 
mit Erde zugedeckt und mit Blumen be- 
det und wir verließen die Stätte mit 
vom Bewußtjein, daß hier eine Seele 
gelebt hatte, die wir vor Jeſu Thron 
wiederjehen würden. Im Glauben gelebt 
— im Glauben gelitten — im Glauben 
geitorben, aber auch) im Glauben gekämpft 
und im Glauben gejiegt! Dann verjam- 
melten ſich noch die Nädjiten im Hauſe 
der lieben Schwejter zu einem Mahle. 


Die liebe Schweiter jagt allen Teilneh- 
menden ihren mnigiten Danf. Denn 
viel Liebe ijt ihnen erzeigt worden, viel 
Bejuche, viel Gejänge von der lieben Ju— 
gend, denen er in jeinem Schmerz mit 
Tränen lauſchte. Der Herr jei allen ein 
Vergelter. Die liebe Schweſter ergibt 
ſich ftille in den Willen Gottes. Sie hat 
ihren Mann unermüdlich bis an fein En- 
de: pflegen können, wie er es jo jehr 
wünſchte. Auf Wiederjehen ! 

Selena Warfentin. 


* * * * * 


Groß iſt unſres Gottes Güte; 
Seine Treu, täglich neu, 

Rühret mein Gemiüte. 

Sende, Herr, den Geiſt von oben, 
Daß jeßund Herz und Mund 
Deine Güte Toben! 
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Fortjegung von Seite 7. 

zeit daraus zubereitet, und da mußte ich 
auch eimmal ihr Gaſt dabei fein. Alle 
meine Einwände, das ich heute Abend 
noch weiter müſſe, hatten feinen Erfolg. 
„Da kommen Sie noh hin! Was jcha- 
det es denn, wenn Sie heute einmal eine 
Stunde später im Lager X eintreffen!“ 
Ich blieb alſo. Als dann bald darauf 
Das tatſächlich ſehr wohlſchmeckende Ge 
richt auf den Tiſchen des ſehr geräumi 
gen Speiſeraums ſtand und etwa drei 
hundert Ruſſen alle an ihren Plätzen ſa 
ßen, bekam auch ich einen Ehrenplatz an 
gewieſen. Nun hätte mirs ja faſt peinlich 
werden können, ſo unter den Augen die 
ſer vielen, lieben Leute meine Mahlzeit 
einzunehmen, denn von allen Seiten ſchau 
te man wieder und wieder nach mir hin, 
gleich als wollte man ſich überzeugen, ob 
es mir auch wohl mundete. Nun ich 
glaube, ich habe ſie nicht enttäuſcht. Als 
wir dann mit dem Abendeſſen fertig wa 
ren, wurde mir von einem der Gefange 
nen im Namen der Kameraden in recht 
feierliher Were noch ein großes Paket 
Nudeln mit etwa folgenden Worten iiber 
reicht: „Wollen Sie bitte dieje Nudeln als 
Zeichen unferer Danfbarfeit und Liebe 
fir alles, was wir durch Sie in mehr als 
einer Beziehung empfangen haben, von 
uns annehmen. Davon können Sie Sid) 
in Ihrer Wohnung noch einige Male ei 
ne Mahlzeit zubereiten lajjen.“ Sch war 
ganz überrajcht und tief bewegt. Das 
war ein ganz ilberwältigender Xiebes- und 
Danfbarfeitsbeweis! Echt ruffiiche Gait 
freundjchaft, die auch das Beſte und Letzte 
mit den Gaſt teilen fann! Ich nahm die 
Nudeln mit und lieferte fie dann im Wai 
ſenhauſe ab, in dem ich damals als Er: 
zieher meine Arbeit batte; am nächſten 
Tag bat dann die ganze 85 Perjonen zäh 
(ende Watjenhaus Familie noch ein lede 
res Mittagsmabl davon gehabt. 

Mus ich vielleicht im allgemeinen die 
Zeit meiner Tätigfeit in den Gefangenen 
arbeitsfonmandos auc als Zeit der Mus 
jaat des göttlichen Samens bezeichnen, jo 
bat mich der Herr doch auch liebliche An- 
fünge don geiegneten Erwedungen erle- 
ben lajien, jo 3. B. in einigen Arbeits- 
fommandos in Röoln Mülheim und 
in Dinslafenb. Wejel. Die eigent- 
liche (Mrbeitszeit) Erntezeit folgte dann 
freilich erjt jpäter in den Konzentrations- 
lagern 19191921. 

Aus den Erlebnijien in Kol n-Mül— 
beim möchte ich da zuerjt berichten. Es 
war Weihnachten 1917. Die Gejchwiiter 
der dortigen evangeliichen freien Gemein- 
de hatte baichlojjen, zu ihrer Sonntags: 
ichulweibnachtsfeier die  Friegsgefangenen 
Rufen aus einigen bei den Fabriken der 
Stadt befindlichen Arbeitsfommandos ein- 
zuladen. Dabei hatte man für diejelben 
eine Ueberraſchung geplant. Die Ruſſen 
follten nämlich nicht nur etwas für das 
Auge, jondern auch fir das Herz haben 
und zwar in Form einer ruffficher Weih— 
nachteaniprade. Zu dem Zweck war ich 
denn gebeten worden, zu den Feiertagen 
binzufonmmen. Die freudige Ueberra— 
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ſchung gelang auch vollkommen. Für vier 
Uhr nachmittag waren die Ruſſen beſtellt 
worden. Punkt vier Uhr trafen unter 
dem Geleit von Wachmannſchaften 162 
meiner Landsleute in dem Verſammlungs 
ſaal ein. Von ihren Plätzen aus ſahen 
ſſe ſich zunächſt einmal den großen, ſchön 
geſchmückten Weihnachtsbaum an die 
Plätze für die Kinder waren noch leer. 
Doch da öffnete ſich ſchon die Türe und 
mit dem Liede „Ihr Kinderlein kommet“ 
auf den Lippen, traten, feſtlich geſchmückt, 
die Sonntagsſchulkinder in den Saal und 
nahmen ihre Pläße ein. Beim Anblie 
des Weihnachtsbaumes und der fröhlichen 
Kinderſchar mochten wohl ganz eigene Ge 
fühle die Herzen der Ruſſen bewegen. 
War es nicht fait jelbjtverjtändlich, daß 
vieler Gefangenen Gedanfen heimatwärts 
wanderten zu Weib und Kind, zu Eltern 
und Geſchwiſtern? Der deutjche Teil der 
Feier war vorbei. Ich hatte dabei Die 
Ansprache für die Erwachlenen gehabt. 
Welch eine freudige Ueberraſchung mun 
für die Ruſſen, als ich in ihrer lieben 
Weutteriprache endlih aud an ſie mich 
wenden durfte! In großer Aufmerkſam— 
feit folgten jie meinen Ausführungen und 
nach der Feier baten fie mid) dringend Tie 
doch auf alle Fälle noch in den Lagern 
zu bejuchen. So babe ich denn ſowohl 
am Abend des eriten Weihnachtsfeierta- 
ges, als aud am 2. Feiertag von früh 
bis ſpät noch wiederholt in den Lagern 
mit dem Wort gedient. Much habe ich 
viel Beitellungen von ruſſiſchen Teſtamen 
ten, Bibeln und Traftaten entgegen neh 
men dürfen. Es tat diejfen armen Gefan 
genen jehr leid, dal ich jobald wieder don 
ihnen „ging. Diejes Lager gehörte nam 
lic) nicht zu den don mir regelmäßig be 
juchten Lagern, und Den mir gewährten 
Zutritt zu denfelben hatte ich nur dem 
Entgegenfommen des Yagerfommandanten 
zu vderdanfen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Reiſebericht. 
Von Heinrich Rempel, Steinbach, Man. 
x * * 


Wie ſchon vorher bekannt gemacht wur— 
de, hatte ich mir, nachdem meine liebe Gat 
tin geſtorben war, vorgenommen, meine 
lieben Kinder in Saſkatchewan bei Lang— 
bam zu bejuchen, welches ich mit Gottes 
Hilfe den 13. Mai zur Ausführung brin 
gen Fonnte. Als Reiſegefährtin gejellte 
jih mein Großkind Margaretha Toews 
mir zu. Unſer Weg führt oder gebt er 
tens von Giroux noch Winnipeg, allwo 
wir umsteigen mußten und No bei 121% 
Stunden warten. Um 10 Uhr Abends 
fonntin wir wieder den Zug bejteigen. 
Der Vater Toews, unſer geweſener 
Schwiegerſohn, begleitete uns geſchäfts 
halber bis Winnipeg. Er fuhr auf dem 
Abendzug beim. Wir hatten unſer Ticket 
bis Saſkatoon genommen. Den folgenden 
Tag wurden wir gewahr, daß der Erd— 
boden jo weißfleckig ausſah; nun, dachten 
wir was iſt das? ls wir ums dasielbe 
mal näher bejchauten, war es. Schnee, 
weiter war der Boden nicht nur weiß— 


24. Apanit 


Hlecfig jondern ganz wei; mit Schnee be— 
dert und es fiel auch noch Schnee. Doch 
als wir einige Stationen weiter fuhren, 
war die Erde wieder frei, außer dab 
noch etwas Schnee in den Schluchten lag, 
der Dort dor einigen Tagen gefallen war. 
So blieb es auch bis Sajfatoon. Dort 
erwarteten wir unſern Schwiegerjohn, 
Abraham B. Schulß, dab er uns würde 
per Auto nad Langham abholen, da 
aber damals der Weg noch ziemlich 
ichleht und weich war, war er auf dem 
Zug nach Sajfatoon gefommen um mit 
uns auf der E. N. NR. nach ihrem Heim 
zu fahren. Samen um 1% act abends 
in Yangbam an. Unſere Kinder Gerhard 
Rempels famen auch noch bin, um uns 
zu begrüßen. Es war ein fröhliches Wie 


derjehen. Ich blieb bei den Kindern 
Schul über Wacht. Margaretha fuhr 
mit Gerhard NRempels die etwa 5 Mei 


len von Langham ab wohnen. Dann folg 
ten die nächiten 2 Tage den 15. und 16. 
die Pfingſten, wo wir dann die jchöne 
Selegenbeit batten, in der Verſammlung 
zu jein und Gottes Wort anzuhören. Die 


Einlertung machte Bruder Heinrich 
Schultz. Dann folgte Bruder Jakob 
Wall von Wolf Point, Montana, die 


dorthin gekommen waren Eltern und Ge 
ſchwiſtern zu bejuchen. Er wählte jich die 
Tertworte Heſekiel 36, 26—27. Sie 
machten beide wichtige und erbauliche Be 
merfungen in Bezug zur Bfingitfeier. 
Nachmittags war Sonntagjchule jo wie 
gewöhnlich, des Abends nach) der Sonn 
tagichule fuhr ich mit unjeren Kindern 
Gerhard Nempels nach ihrem Heim. Den 
2ten Pfingiten vormittag in der Verſamm— 
lung und nachmittag auf der Bruderbera 
tung, dann fuhren wir nach Heinrich 
Peters zu Vesper, jeine Eltern mwohriten 
zu jeiner Zeit in Baulsheim Südrußland. 
So babe ich mich dann bis Sonntag den 
22. abwechjelnd bei den Kinder aufgehal 
ten, außer eine Nacht bei alte Geſch. 
Peter Schul und einen Abend bei Job. 
Schulg und einen Tag vor- und nachmit 
tag in des Sohnes Gerhards Schule. 


Sonntag, den 22. fuhren ©erbard 
und ich nach Hepburn zum Schulfeit, wel- 
ches die Hochſchule von Roſthern dort ver- 
anitaltet hatte. Es wurde ein jchönes 
Programm geliefert. Zum Schluß bielt 
Melt. Toews, Aufſeher der Schule, noch 
eine jinnreiche Ansprache. Was mir am 
beiten gefiel, war, dal; das Deutjchlernen 
noch jehr befürwortet wurde. Es zog den 
Tag ein Itarfer Gewitterregen auf vielen 
Stellen vorüber, jo das die Mutofahrt 
nicht gerade am beiten ging. Des Abends 
gabs bier im Bethauſe eine Gelegenbeit, 
einem Nugendverein beizumohnen. Vom 
Sugendverein fuhr ich mit Geſchw. Aug. 
Schmidt mit nach Dalmeny und ging dann 
nach) Geſchw. ob. Warfentins und des 
Tages bei alten Geſchw. Wilh. Thieſſens. 
Zu Nacht wurde ich nach den lieben Ge- 
ſchw. Peter B. Schmidt gebradt. Das 
war ein herzliches Begrüßen. Br. Beter 
Schmidt brachte mich nach Joh. Falten, wo 
ich zu Vesper blieb. Mich bier fehlte es 
nicht an quter Aufnahme. Won dort fuhr 
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Br. Faſt mich nad) den Gejchw. Gerb. 
Slamings. Die alten Gejchwijter fönnen 
jih noch joeben allein helfen und das 
Nötige in ihrem Häuschen bejorgen. Mit 
jolden . Geſchwiſtern kann man jich noch 
recht lebhaft von der alten Heimat in 
Rußland erzählen. Won dort fuhr ich 
mit Gerh. Rempels nad) Yangbam. Dort 
war ich wieder bis Sonnabend, den 28. 
bei‘ den Sindern Schulg. Des Abends 
fam mein Sohn Heinr. S. Nempel von 
Man. dort an, um jeine nachitellige Miſ 
‘stonsarbeit wieder aufzunehmen. Den 29., 
Sonntag fuhren die Kinder Ahr. Schultz 
mit mir und Wargaretba Toews (mein 
Großkind) und Sohn Sein. Nempel, nach 
Waldheim zur VBerfammlung. Das Ver 
ſammlungshaus war voll. Vor der Bre 


digt war erit S. Schule. Dann ſprach 
Sohn Heinrich über die Worte in Joh 
7 27 20 


Abends war Jugend 
verein, nach welchem Sohn Heinrich noch 
eine kurze Anſprache hielt über Apg. 16, 
25—30. Zu Nacht ging ich nach meinen 
Berwandten Gerb. Willems in der Stadt. 
Den nächſten Tag fuhr Br. Willems mit 
mir und Sohn Heinr. Nempel und Wil 
lems Bater nad) Better 9. Willems nabe 
Noithern. 9. Willems hat eine jonder 
bare Sranfheit, eine Art Nervenleiden, 
jo da ihm, wenn es aniteigt, der ganze 
Reib zittert und zudt, jo dab es jchlecht 
anzuſehen iſt. ch denfe er wird der 
Krankheit wohl bald unterliegen. Auch 
nad) der Stadt Rofthern fuhren wir, mo 
ir uns die Fortbildungsichule etwas an- 
fahen. Es waren zur Zeit nur 2 Lehrer 
tätig. 3 iſt alles ſchön eingerichtet. 
Nebit der Schule iſt auch noch ein Haus 
mit mehreren Logierzimmern eingerichtet. 
Zur Naht fuhr ich nad) Geſchw. Abr. 
Willems. Dort war ich Dienstag, den 
31. zu Mittag. Des Abends fuhren wir 
zur Berjammlung nad Waldheim. Sohn 


De 
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Heinrich hatte zum Tert Apg. 11, 50. 
Nach) der Verſammlung ging ich mac 
Geſchw. Dav. Düd. (Melt) Mittwoch, 


den 1. Juni fuhren Geſchw. Peter Loe 
wen mit mir nach Laird zu ihrer Mutter 
und Witwe Peter Loewen. Auch hier 
fand ich herzliche Aufnahme. Gegen 
Abend fuhren wir zurück nach Geſchw. 
Peter Loewens, wo ich übernachtete. 
Bemerke noch daß das Städtchen Laird 
eine beſſere Ausſicht hat als Waldheim. 
" Den 2. Juni, als wir aufſtanden, ſah 
es dann mal wieder ganz nach Zuwintern. 
Erſt hatten wir Regen, dann Schnee, aber 
nicht kalt. Die Farmer laſſen ſich hier 
ſchon Feuchtigkeit in irgend einer Form 
gefallen, und wenn's auch Schnee tit. — 
Des Tages befuchte ich dort in Wald- 
beim die Schule, vormittag in 2 Stuben 
und am Nachmittag in den andern 2 
Zimmern. Sie haben dort tüchtige Leh 
rer, Franz Berg iſt der Prinzipal. Zu 
Mittag und Nacht war ich bei einem ge- 
mwilfen Harms. Donnerstag, den 2. 
abends, predigte mein Sohn 9. NRempel 
über uf. 17, 32. Den 3., Freitag ging 
ich noch) etwas in der Stadt umher und 
verabichiedete mich von etlichen Geſchwi— 
term amd um ein Viertel vor 4 Uhr 
nachm. beſtieg ich den Zug und fuhr nad, 


auennontttiicye Kunoiıyun 


Dalmeny und dann nah Langham. In 
Dalmeny, ehe der Zug abging, ab id 
noch Abendbrot bei junge Wild. Thiej- 
jens. Den 4., Sonnabend, hatte ich bei 
den Kindern noch) mehrere Briefe zu 
ichreiben. Sonntag fuhren wir wieder 
nad) dem Bethhauſe. Nach der S. Schule 
fuhr ich mit Geſchw. 9. Natlaffs mit 
nach dem ſüdlichen VBerfammlungshaus 
zum Sugendverein. Als wir beimfubren, 
regnete es jchon etwas. Des Nachts bat- 
te es aber noch mehr geregnet. Ber Ge 


ſchwiſter Ratzlaffs blieb ich noch bis zum 
nactten Tag. Br. NRatlaff fuhr mid 
nad) Dalmeny zu den Geſchw. Aug. 


Schmidt, welche mich zum Abendbrot nad 
Geſchw. 3. Schmidt brachten. Beſuchte 
auch noch den alten Br. Iſaak Loewen. 
Ber Geſchw. Jak. Schulg war ich zu 
Mittag. Nachmittags befucht: ich feine 
Schule und dann famen die Kinder Nem 
pels noch bin und nabmen mich mit zu 
Nacht. Muß - jagen, der Br. Schul bat 
eine lebendige Schule bejonders im Sin 
gen. Er iſt ein Metiter im Singen. Der 
Br. Jakob Schultz bat jich für den näch 
ten Winter bei uns in Steinbach vermie 
tet. 

(Fortſetzung folgt.) 

* * * * * 


Notizen über das Hilfswerk. 
Geſammelt von Vernon Smucker. 
* * %* 


Heute können wir endlich berichten, dat 
unſere Hilfs-Arbeiter in SKonitantinopel 
die Päſſe erhalten haben für die menno- 
nittschen Flüchtlinge, die nach Amerika zu 
fommen wünſchen. Sechzig von dieſen 
jungen Männern befinden fich bereits auf 
der Reife. Ein Brief von Br. Stolgfus 
in Ronjtantinopel, unter dem Datum des 
23. Juli berichtet, daß die Nachricht don 
der Gewährung der Päſſe mit Freude 
begrüßt worden it. Zu gleicher Zeit 
traf die Information ein, dal die Obrig 
feit des Deutichen Neiches allen Flüchtlin 
gen aus Nußland, Die ihre deutjche Ab 
kunft beweiſen können, die Erlaubnis zur 
Einretje erteilen werde. 

* x * 

Vorausſichtlich werden dieſe jungen 
Männer Anfang September in New Norf 
eintreffen. Die Komiteen haben bereits 
Anordnungen getroffen für ihren Emp- 
fang. Eine Verfammlung des Koloniſa— 
tions-Komitees fand vor einigen Tagen in 
Kansas jtatt, doch fehlte uns über die Be- 
ichlüffe und Pläne diejfes Komitees noch 
genauere Nachricht. irgend jemand, der 
jich die Dienjte eines diejer ruſſiſchen Brü— 
der für Farmarbeit fihern möchte, jollte 
an Br. Levi Mumaw, Scottdale, Ba., um 
weitere Musfunft jchreiben. 

* * * 


Allen Anzeichen nach wird Rußland in 
der nächſten Zukunft für Hilfswerk geöff— 
net werden. Die Not ſcheint in gewiſſen 
Teilen Rußlands unbeſchreiblich zu ſein. 
Die Cholera fordert viele Opfer und Hun— 
gersnot wird im kommenden Winter vie— 
lerorts auftreten. Millionen werden in 
Gefahr ſein, zu verhungern, wenn nicht 
bald Hilfe vom Auslande kommt. Es iſt 
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gute Ausſicht daß einem von unſeren Brü 
dern Erlaubnis gegeben wird zur Ein— 
reiſe in Rußland. Unſere Arbeiter in 
Konſtantinopel beantragen, daß eine mög— 
lichſt hohe Summe für dieſes Werk er- 
laubt werden möge und daß ſofort Schrit— 
te genommen werden zur Sammlung und 
Ueberſendung von Kleidern für Rußland. 
Die Sammlung von Kleidern wird ohne 
Verzug in Angriff genommen werden, 
wie unten in dem Artikel von Br. Mu— 
maw angekündigt wird. Man hofft, daß 
unſere Gemeinden dieſes Werk nach Kräf— 
ten unterſtützen werden, damit vielen Be 
dürftigen im kommenden Winter geholfen 
werden kann. 


Wiederholt haben wir an dieſer Stelle 
hervorgehoben, daß in den ärmeren Di 
ſtrikten Deutſchland,, wo das deutſche 
mennonitiſche HilfsKomitee „Chriſten 
pflicht“ ein wohl-organiſiertes Werk hat, 
große Kloidernot herrſcht. Aus Br. Mu 
maws Artikel, der hier folgt, iſt erſicht— 
lich, daß Kleidung für dieſes Werk er 
wünſcht iſt, denn die Not ſcheint dort 
groß zu ſein. 


Kleider »- Sammlung. 


Es werden Vorbereitungen getroffen für 
eine große Sammlung von Stleidern fir Kon— 
itantinopel, Rußland und Deurichland wäh: 
rend ber zwei Wochen vom 15. bis 30. Sep- 
tember. 

Es iſt unnötig, bon der großen Kleider— 
not zu reden, die in diefen Ländern vorhan— 
den ift, aber e3 mag erforderlich fein, ns 
formation zu geben in Bezug auf bie Sors 
ten bon Kleidung, die vornehmlich in Betracht 
fommen und die Art und Weiſe wie ſie ver— 
padt werden jollten. 

1. Seine Kleidung jollte geſchickt werden, 
die abgetragen oder abgenüßt iſt. 

2. Mlle gebrauchte Kleidung follte gerei— 
nigt und durch NRäucherung desinfiziert wer— 
den. 

3. Wenn möglich 
brauchte Kleider micbt in 
jondern jeparat geſchickt werden. 
ſehe Das Paket ınir Sen Worten 
der” oder „Getragene Kleider“. 

I. Nur Winterfleider jollten zur 
wärtigen Zeit geſchickt werden. 

5. Wenn Sie Nleider für einen bejonde 
ven Ort ſchicken, ſollte auf dem Paket 
oder durch Brief angegeben werden, 

6. Wenn Kleidung an uns in Ballen ge— 
ſchickt wird zur Weiterbeförderung über das 
Meer, ſollte auf jedem Paket angegeben ſein, 
ob die Kleider für Kinder, Frauen oder Män— 
ner beſtimmt ſind. Man ſende uns auch mit 
jedem Paket eine Liſte ſeines Inhalts. Durch 
Nummerierung zeige man an, zu welchen Pa— 
keten die Liſten gehören. 

7. Wenn möglich ſende man Pakete per 
Fracht oder Erpreß vorausbezahlt. Wenn 
ver Fracht geſchickt wird, kann die Abſendung 
eine Woche früber erfolgen. Stife die Klei— 
der an das Mennonite Central Committee, 
Scottdale, Ba. 


und ge 
Demielben Paket, 
Man ber= 
„Neue Klei 


jollten neue 


gegen 


Dies 


8. Man vergeile wicht, daß die Sendung 
der Kleider ins Musland mit Koſten verbun- 


den iſt und daß es ich nicht lohnt, schlechte 
Kleider zu ſchicken. 

9. Wenn Näbvereine Sommerkleider vor— 
rätig haben, ſollten ſie für ſpätere Sendun— 
aen aufbewahrt werden. Gelegenheiten, die— 
ſelben zu ſchicken, werden zu gelenener Seit 
aeneben werden. 

10, Musaenommen in Fällen tvo neue 
Kleider in Nüälhvereinen aemacht werden, wird 
von unferen Hilfs-Arbeitern in Nonitantino- 
pel geraten, bier Feine neuen Nleider für je 
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Rheumatismus 


Ein merkwürdiges Hausmittel hergeſtellt von 
einem der es hatte. 

Sm Jahre 1893 hatte ih einen Anfall bon 
Muffel- und inflammatorifdem Rbheumatis- 
mus. Weber drei Jahre litt ich wie nur die 
e3 beritehen die den Rheumatismus felbft ha— 
ben. Ich verſuchte Mittel über Mittel; aber 
die Linderung war nur zeitweilig. Schließlich 
fand ih ein Mittel, dad mid, völlig kuriert 
bat; e3 find feine Anfälle mehr gelommen. 
IH babe diefes MW ttel auch andern gegeben, 
die am Rheumatismus fehr litten, fogar bett- 
lägerig waren, — einige don ihnen fon 70 
bis 80 Jahre alt. Das Refultat war immer 
da3felbe wie bei mir. 

Ih möchte, dab jeder rheumatifh Leidende 
dieſes merfmürdige „Hausmittel” verſuchen 
würde. GSendet mir ıeinen Gent, nur euren 
Namen und die Adrefie und ich ſchicke euch das 
Mittel frei zum Berfud. Nachdem ihr es 
gebraudt habt und es fi als das längft er- 
wünſchte Mittel ermwiefen bat, eu don eu- 
rem Rheumatismus zu befreien, dann fenbet 
mir ben Stoftpreis, einen Dollar; aber ber» 
ſteht mich recht: ch will euer Geld nicht, es 
fet denn ihr feib ganz und gar zufrieden es 
au fenden. Iſt's nicht fo billig fo. Warım 
De länger leiden, wenn Hilfe frei angeboten 
wird? Verſchiebt es nicht! Schreibt noch heute! 

Mari 9. Jadfon, 1055 ©. Burfton Bldg., 
Shracuse, N. 9. 

Herrn Jadfon iſt zu dertrauen. Obige Aus 
fage tft wahr. 


ee 


Bücher zu verkaufen. 
Sch möchte die folgenden Bücher verfaufen: 
“©. © - 


Spiegel der Wahrheit, v. Rohannes 


momenan, 1880, $1.50 
Ehriftliche Glaubenslehre von N. Hürfter 
ee 1.00 
Illuſtrierte Völferfunde ........ 1.50 
2 Bände des nahenden Zeitalter von 
ri 3.00 
(in Deutſch überjeßt von Gräfin Gröbe) 
Sedlers Weltgefhichte (neu) 1.50 
BE EI DEE BUDE . 500 0.0 1.00 
Menſchenkunde von Bufchau . 1.00 
Vom Berge der Seligkeiten ....... 1.00 
Zenian, Erzählungen: Denn meine Augen 
haben deinen Heiland gejehen .... ‚8 
Stimmen aus dem Heiligtum ..... 1.00 
4 Bande Württembergifche Väter... 2.00 
au Dussemn BED . . : 2:22:24: 1.25 


WARE EB SUHTED. 2220.00: 80 
Stöder, Den Armen wird das Gvange- 

lium gepredigt ... 1.00 
Swedenburgs Himmliſche Glaubenslehre 1.00 
Die Urſachen des Unglaubens .... 50 

Dann noch viele Volkserzählungen, Vergiß— 
meinnicht 10 Bände. 

Die Beiteller müſſen daS Porto zahlen. 
Schide am liebſten bei Expreß, jchide dann 
€ 92. ©, 


ER er Tr — — 


John Kaweck, 
Midland, Mich. R. R. No. 4. 





nes Feld zu kaufen, ſondern das Geld zu 
ſchicken zun Ankauf der Kleider in Konſtan— 
tinopel. Alles Geb, das uns für dieſen 
Zweck gejandt wird, wird prompt dahin be— 
fördert werden. 

11. Bettzeug fann in dem Hilfswerk vor— 
teilhaft benüßt werden. 

12. Wenn Sleider von Canada geichidt 
werden, jollte man an den lnterzeichneten 
fchreiben um bejondere Anjtruftionen. Man 


fende feine Kleider von Canada ohne biefe 
u gu befolgen. 
tie Bedürftigen, Euer 
142 Central Committtee 
Levi Mumaw, Executive Seecretarh. 


enraur iti che NAuraoſcyhau 


Nachrichten aus Rußland. 


ans Welifofn- 
Süd-Rußland 
1921. 


Abſchrift eines Briefes 
jajcdjesfoje am Auban, 
vom 24. Juni 


Werter Onfel Titus! 

Mama Tchreibt einen Brief an Dich, 
muß auch noch schnell ein paar Zeilen 
mitſchicken. Vor ein paar Tagen erhielt 
ein Wilhelm Friefen aus Millerowo von 
jeinem Vater aus Canada einen Erlaub- 
nisichein zur Einfahrt nach Kanada bon 
der Regierung, alſo it jchon eine Möglich— 
feit vorhanden, nad) Amerifa zu kommen. 
Hier Jieht es mit den Ernteausfichten im 
mer jchlechter. Bor ein paar Tagen wa— 
ren bier Mennoniten von der Wolga, ha— 
ben ſchon faſt ihr lettes Vieh hergegeben 
für Brot. Anfangs befamen jie dort bei 
den Nachbarn, bei denen die Getreideauf 
lage nicht jo groß war, als. bei den Deut- 
ichen, für ein Stück Vieh 50 Pud Weizen, 
dann 40-—30—20—10—5 und zuletzt 
unter feiner Bedingung, viele Familien 
haben ſchon wochenlang fein Brot geje- 
ben, und Ernteausfichten gar feine. Die 
Mennoniten haben Y;tel Land beſät die 
Zutheraner Yo und Die Katholiken 
HÜsztel. Getreideausfihten 20 Pud, ie 
wollen alle hierherkommen, dort ijt ihnen 
der Hungertod fiber. Die Cholera ijt in 
großen Städten ausgebrochen, fordert 
viele Opfer. 

Grüßend L. u C. Reimer. 

Sott möchte eingreifen, und helfen, und 
unfere Lieben aus dem Lande des Elend3 
befreien. Sollten wir Mennoniten nicht 
wie ein Mann auftreten zur Befreiung 
und zur Unterftüßung unſeres Volkes in 
der fernen Heimat? Beten wir alle ohne 
Unterla zu unferem Herrn und Seilande 
für unser Volk und für Rußland? „Des 
Gerechten Gebet vermag viel, wenn es 
ernſtlich iſt.“ 

Den 8ten Auguſt 1921. 

Mit Brudergruß: 

Hermann H. Neufeld 


Herbert, Sask. 
* * * * 


Zur Zeit des Bürgerkrieges 
in der Altkolonie. 


(Chortitza, Gouv. Jekaterinoſlaw, Süd— 
Rußland.) 


(Sortjegung.) 


Wie groß mar die Freude, in Chor- 
tiza num nach langer Zeit jo manchen gu— 
ten Freund wiederzujehen. Andererjeits 
war dort dasjelbe Bild des Jammers. In 
jeden Haufe lagen mehrere Typhusfran- 
fe, dabei feine Medifamente. Die Be- 
völferung ſelbſt war durch Krankheit und 
das eben Erlebte jo abgeitumpft, daß fie 
fih nicht mehr zu einer Selbithülfe or- 
ganiſatoriſch aufraffen konnte. Da ſetz⸗ 
te Schönwieſe ein und rief aus der Mo— 
lotſchna Hilfe herbei. In Einlage, Chor— 
tiza, Neuendorf und Oſterwick wurden La— 
zarette eingerichtet und von freiwilligen 
Pflegern und Pflegerinnen übernommen. 





24. Apanit 


Die Molotſchna jandte außer Geld viele 
Fuhren Mehl und andere Nahrungsmit- 
tel, Wäſche und Kleider. Wochen vergin- 
gen, bis der Epidemie Einhalt geboten 
war, bis die Häufer von verweſenden Lei— 
chen, Bewohnern und Machnowzen, und 
was Schlimmer war von lUngeziefer ge 
reinigt waren. Solange es mögli wear, 
erbielt noch Seder einen Sarg auß bein 
Brettervorrat der Fabriken, aber e8 war 
jehr jchiwierig, im gefrorenen Friedhofs— 
acer die Gräber zu graben. Anfangs 
verlangte man für ein Grab 500 Rubeln, 
jpäter 1000. Ganze Höfe, ja ganze Hof« 
reihen jind ausgejtorben und blieben fo- 
mit ohne Wert. 

Bei geeigneter Pflege genajen in ber 
Regel junge Leute bis zu 25 Jahren faft 
ausnahmslos, bis zu 35 Jahren ftarben 
ca. 20%, bis zu 50 Jahren 40%, bis 
zu 60 Jahren 70%, noch ältere jtarben 
ſämtlich. Genaue Zahlen fehlen mir heu- 
te, Immerhin jtarben von der erwach⸗ 
jenen SZivilbevölferung in jeder ber Ge 
meinden Einlage, Chortiga und Roſenthal 
an 200 Berjonen, in Chorfiza u. a. Abr. 
3. Roop, deſſen ältejter Sohn Jakob 4. 
Koop nebit Frau, einem verheirateten 
Sohn und zwei verheirateten QTöchtern, 
Dav. A. Roop, Hemrih N. Koop, Frau 
Direftor 9. Epp geb. Koop und Frau 


Wwe. Winter geb. Roop, d. h. in einer 
Familie 10 Berjonen. Mehnlid war es 


itberall und in allen Gemeinden. Die 
Häuſer von Wallmann, A. Kröger, Hein- 
ri Epp und einige andere in Cbortiza 
waren niedergebrannt. 

Sn Einlage gab e8 nad) dem Fortgange 
der Banditen fein einzige® Huhn mehr, 
fein Schwein, jelbit Ferkel waren ge- 
ſchlachtet. Etwas beſſer, wenn aud) ütber- 
aus traurig, war es in den anderen Ge- 
meinden. Am wenigiten hatten die hin- 
teren Dörfer gelitten, Neuendorf, Rofen- 
garten, Djterwief. Schlimm war e8 aud) 
in den Nifolai-Boler-Dörfern, wo in dem 
einen — ich glaube Hochfeld — wegen be- 
waffneten Widerfjtandes ſämtliche Männer 
niedergemacht wurden. 

Sedenfalls, ohne die großzügige umfaf- 
ſende Hilfe, welche das Rote-Kreuz Kom⸗ 
mitee in Schönwieſe mit tatkräftiger und 
bochherziger Unterftügung der Molotſch 
na leijtete, wäre die alte Kolonie zugrun- 
de gegangen. Das wurde fpäter auch in 
den öffentlihen PDanfjagungen von ben 
Semeindenfanzeln betont. Xrogdem datı- 
erte es lange, bis neue8 Leben in den 
Dörfern wieder erwachte, denn das Leid 
war zu groß. Hunderte von Watjenfin- 
dern mußten untergebradt und ihr Erbe 
durch die neu zu ernennenden Waiſenvä⸗ 
ter feitgejtellt werden. Biele Rinder, iwel- 
che noch Verwandte hatten, wurden bon 
diefen aufgenommen, die größeren halfen 
jich Helbjt irgendwie. Weber Hundert Rin- 
der wurden in die MolotſchnaKolonie ge- 
bracht, wo ihnen ein neues Vaterhaus ge- 
boten wurde. Nun fehlte Vieh, Saatkorn, 
Samen ufw. für die Frühjahrsbeſtellung. 
Schon im Herbſt hatte man nur wenig 
in die Erde bringen Tönnen, jegt war es 

(Bortfegung auf Seite m 

















Sonnenwende 


Erzählung aus dem Leben von 
Käthe Dorn. 
(Fortiegung.) 

Die Heine Meta wagte diesmal gar 
nicht3 zu jagen, um nicht wieder bei der 
Köchin anzuedken. Aber ihr Gejicht ver- 
riet deutlich, daß die Sache jie innerlic) 
tief ergriffen hatte. Sie hatte mit gro- 
Ben Augen und halb offenem Munde da- 
gejejfen und ihre liebe Herrin nur im- 
merzu faſſungslos angejehben. Sie war 
ihr vorgefonmen wie ein höheres Wejen, 
das eine Engelsbotſchaft verfiindigte. 

„Ra, Kücken! haft Du nichts zu jagen?“ 
forderte fie die Köchin im Gegenſatze 
zu ihrem geitrigen Verbot jeßt jelber her- 
aus — doch eigentlih nur, um einen 
Grund zum meiterpoltern zu finden. 

„D Emma! es war jo jhön wie in 
der Kirche,“ meinte die Kleine im ehr— 
furchtspollen Schauern — und: „Ihr Lie 
ben! hat fie gejagt” — dann lief jte raſch 
davon, um im VBorjaal Staub zu wijchen. 

Die beiden andern jchauten ihr mit 
ipöttifhem Lächeln nad) und verbreiteten 
fi) noch weiter über das leidige Thema. 
Sonst jtanden fie nicht immer auf dem 
beiten Fuße miteinander. Die Köchin war 
berrjchfüchtig und fommandierte gern ein 
bischen herum, aber der Junker mollte 
ih das nicht gefallen lafjen. Er ſtände 
bei feinem Herrn Major im Dienjt und 
nicht bei ihr. Weber diejer Sache waren 
fie auf einmal wie Herodes und Pilatus 
qute Freunde geworden. 

„Das kann ja nett werden, wenn das 
fo weiter geht,“ brummte der Sunfer und 
ichüttelte fich jchaudernd. „Ich tät mich 
auch lieber drücken wie der gnädige Herr, 
denn der iſt ja auch nicht dazu erjchienen. 
Wird ihm mahrjcheinlich ebenfall® nicht 
behagen.“ 

Und es ging wirklich jo meiter. 
Frau Major hielt jeden Tag Morgen 
und wie ſich der Junker und die Köchin 
ausdrücten „zum - Weberfluß” auch nod) 
— Abendſegen mit ihren Leuten. Die 
beiden nahmen auch eine ziemlich ableh- 
nende Haltung dagegen an. Das heikt, 
äußerlich mußten fie ja gehorchen. Aber 
im Innern wappneten fie ſich mit Wider- 
ftand. Vielleicht taten jie das gerade jo 
engerijch, weil fie fühlten, daß es doch 
eine Macht war, die mit dem Gottesworte 
an ihre Herzen Elopfte. 

Die Fleine Meta tat jedoch ihr junges 
Herz weit dafür auf. Sie lernte von 
Tag zu Tag mehr verftehen, daß auch jie 
einen lebendigen Heiland brauche, der fie 
von ihren Sünden reinwaſche, mweil fie 
fonft nicht in Sein ſchönes Himmelreich 
fommen fönne, jondern ewig verloren 
gehen müſſe. Sie meinte oft heimlich 
über ihre böſen Fehler und ſchlich ge- 
drückt und einfilbig umher. Emma wei— 
dete ſich noch an dem Schmerz der armen 
Kleinen und traftierte fie reichlich” mit 
Sceltworten, daß fie fo verdrießlich 


Die 


Mennonitifche Rundſchau 


und unwillig zur Arbeit, und zu nichts 
zu gebrauchen jei. 

Ach nein! da tat man ihr Unrecht, ver 
drießlich und unmwillig war fie nicht, nur 
mandmal jehr traurig. Sie gab ich 
gewiß auch alle Mühe, aber jie Fonnte 
der Köchin jo jchwer etwas recht machen. 
Und darüber rollte mandes verjtohlene 
Tränlein über ihre Wangen. Ihr Haupt- 
fummer aber war der über fich jelber. 

Ihre gütige Herrin hingegen beurteilte 
ihr niedergejchlagenes Wejen ganz anders. 
Sie hatte gleich herausgefunden, da der 
Geiſt Gottes an ihr zu arbeiten begon- 
nen. Darüber jubelte ihr Herz und jie 
ihloß das junge Mädchen mit ganz bejon- 
derer Teilnahme in ihre Fürbitte ein. 
Zuerjt wollte fie nicht zu frühzeitig in 
vaS zarte Keimen und Sprojjen der er 
wachenden Seele bineingreifen, als jie 
aber jah, daß das jiebzehnjährige Kind jich 
allein nicht zurechtfinden konnte, rief jie 
es eines Tages, al3 die Köchin ausge- 
gangen, in ihr Zimmer herein und frag 
te es liebevoll mütterlih: „Meta! warum 
weint Du denn immer, halt Du 
einen bejonderen Hummer? Komm! jage 
mir einmal, was Dich drüdt und quält.“ 
Mit dem letten Ausdruck hatte jie gera- 
de den Zujtand der jungen Seele getrof- 
fen, deshalb vermochte diefe auch aleich 
Zutrauen zu ihr zu fafjen. Sie war froh, 
daß jie jemand verjtand und befannte des- 
halb leiſe jchluchzend: „D! ich fomme mir 
jo jchredlich jchledht vor, da ich immerzu 
über mich weinen möchte.“ 

„Ja ieh! mein liebes Rind, wir jind 
auch nicht gut und rein in Gottes Au— 
gen. Und gerade weil dur Sein teu- 
res Wort, daS Du jekr immer hören 
darfit, Sein himmliſches Licht hell in 
Dein Herz hinein jcheint, ſiehſt Du die 
dunflen lecken darin, welche die Bibel 
Sünde nennt.“ 

Meta nicdte einverjtanden: „Sa, feit 
qnädige Frau uns jo ſchön Andacht bal- 
ten, bin ich immer jchlechter geworden 
—ımd ih dachte doch, dabdon mühte man 
beſſer werden.“ 

„Nicht jchlechter biſt Du dadurch ge- 
worden, Du battejt nur bisher die Sün- 
de noch nicht erfannt, die auch in Deinem 
Herzen wohnt. Wenn Du an einem dun- 
feln Tage ins Zimmer trittft, da fommen 
Dir die Möbel alle ganz blanf vor. Aber 
wenn die Sonne hell hereinjcheint, dann 
ſiehſt Du erit den Staub, der darauf Tiegt, 
nicht wahr? So iſts auch mit der Sün— 
de im Herzen. Die war jchon erit da. 
Weils aber jo dunfel darin ijt, wenn der 
Herr Jeſus es nicht erhellt, können wir 
fie nicht ſehen. Erjt wenn Gein göftt- 
liches Licht hineinſtrahlt, kommt fie zum 
Vorſchein in unjern eigenen Augen.“ 

Die Fleine Meta nickte immerzu. Dann 
jtieß fie Angitlich heraus: „Aber wenn ich 
fo böje bin, fann ich doch nicht in den 
Simmel kommen.” 

„Da bringen Di auch Feine Andad)- 
ten hinein, und wenn fie noch jo ſchön 
wären. Dieje fünnen Dich nicht beffer 
machen — aber fie wollen Dir den Weg 
zum lieben Heiland zeigen. Der allein 
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vermag Dir Deine Sünden abzunehmen 
und Dein Herz rein zu waſchen. Sag! 
möchteſt Du denn ein neues Herz haben, 
in dem Jeſu Liebe und Frieden wohnt, 
ſtatt Deiner böjen Neigungen, die Dich 
jo unglücklich machen?“ 

Meta riß die vermweinten Mugen weit 
auf. „Sa, kann ich denn wirklich ein 
jolhes bekommen?“ jtieß fie ſtockend her— 
aus. 

„Aber natürlich, Kind. Dazu ijt doch 
der Herr Jeſus auf die Erde hernieder- 
gejtiegen, um uns zu erlöjen. Er it 
auch für Deine Sünden gejtorben — 
und wenn Du das glaubjt und Ihn um 
Bergebung bittejt, befommit Du ein neues 
Herz.“ 

Da ging es wie ein heller Sonnenjchein 
über das befiimmerte Gejiht. „O! das 
will ich gern tun,“ rief das junge Ding 
eifrig. Sch will alles machen, was der 
Herr Jeſus von mir verlangt, blog daß 
ich dieje ſchreckliche Angſt vor der Hölle 
los werde, vor der ich mich jo jehr gefürd)- 
tet habe, weil ich immer dachte, ih mühte 
hinein. Aber nicht wahr, anädige Frau, 
das brauche ich dann nicht mehr — ich 
darf in Sein Himmelreich fommen.“ 

‚sa, wir wollen den Heiland bitten, 
dag Er Di annimmt und Dich auf ewig 
jelig madt. Und bier darfit Du es ſchon 
in der Hoffnung fein.“ 

Die Majorin fniete mit ihr nieder und 
bat den Herrn um die Errettung des 
ihrer Obhut anvertrauten jungen indes. 

Meta zitterte bei diefer herzandringend 
warmen Bitte. Ihr ganzes Wefen war da- 
bon erfaßt. Doch es war ihr aud) dabei zu- 
mute, als ob ihr jemand eine jchiwere 
Laſt abnehmen und ein großes Glück da- 
für bejcheren wolle. Sie wagte nur bor 
Scham und Schücdhternheit nicht zuzugrei— 
fen. 

Ihre Herrin wollte jie auch nicht dazu 
drängen. Meta follte fich frei entichei- 
den. Deshalb entließ fie das junge Mäd- 
chen jet wieder mit der freundlichen 
Ermahnung, treulich weiter zu beten und 
zu glauben, da auch ihr das ganze volle 
Heil gehöre, das Jeſus einft am Kreu— 
zesitamm für alle Welt vollbradt. 

Die Kleine bedankte ſich artig, ver- 
ſprach alles zu befolgen und ging erleid)- 
tert hinaus. — 

Es dauerte auch garnicht jehr Tange, 
da hörte Frau von Achim, fie draußen 
in der Küche fröhlich fingen: 

„Welch Glück iſt's, erlöjt zu jein,Serr, 
dur; Dein Blut.” 

Da falteten ſich drinnen bewegt ihre 
Hände und fie dankte Gott von Herzens- 
grund für dieſe erſte Ewigfeitsfrucht, die 
fie Ihm bringen durfte. Na! das war 
ein ſchöneres Glück, als ſich im rauſchen— 
den Vergnügen der Weltluſt zu wiegen. 

Die fleine Meta nahm jeßt auch ganz 
frei und kühn die Stellung auf Jeſu 
Seite ein. Sie fürchtete fich fein bißchen 
mehr vor der verärgerten Köchin. Wenn 
diefe ſchalt, ſchwieg fie jtill, wie’S der Herr 
Jeſus gemadht, wenn man Ihm unrecht 
getan. Dabet fuchte fie Emma durch noch 
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Solde Warnung vor 
beherzigen dürfte auch in unjeren Tagen bei 
vielen Kindern Gottes angebracht ein. 

Bm. 3. Beitvater, Betrachtungen über 
das letzte Buch der Bibel. 60c. 


der Pfingſtbewegung 
(Abdruf aus der 


Verweltlihung zu 





größeren Fleiß zufriedenzuftellen. Dieſe 
fonnte ſich im Itillen gar nicht genug 
wundern, daß Meta ihr nicht mehr über 
den Mund fuhr. Was war nur über 
haupt mit der Kleinen los? Sie war ja 
förmlich) wie verwandelt. Erſt hing jie 
immer den Kopf und jegt trillerte jie 
fortwährend bei der Arbeit vor Sich bin. 
Natürlich) waren es Diejelben Xieder, die 
die Gnädige jang. 

Der Junker trieb dafiir jeinen Spott 
mit ihr. Er bänjelte jie mit ihrem Sei 
ligengejicht, das ſie jeßt aufgeftect, wo er 
nur fonnte. Doc auch daran fehrte jich 
Meta nicht im geringſten. Ste dachte dar- 
an, wie man den lieben Heiland verhöhnt 
und verfpottet hatte, und ließ ſie rubig 
ihimpfen. Wo das junge Rind mer die 
Tragfraft dazu hernahm? Na, ſie hatte 
wirflich etwas erfahren von der Macht 
der Lebensfonne, die in ihr eigenes Leben 
hineingejchhienen war! Das machte ſie 
friſch und fröhlich und ließ ste alle Un- 
bill, die ihr widerfuhr, geduldig ertra- 
gen. — — — — — 

„Unſere Kleine hat ſich ja rieſig her 
ausgemacht,“ ſagte eines Tages ſelbſt 
der Major verwundert zu ſeiner Gattin. 
Sit das ein’ nettes, gefälliges Ding ge 
worden. Sie fliegt ja förmlich auf den 
leiſeſten Winf, den man ihr gibt. rüber 
war ſie doc manchmal ein bischen jchwer 
fällig von Begriff, wenn man ihr einen 
Befehl erteilte. 

Seine Gattin lächelte fein. „Ja, wo 
die Lebensſonne hinſcheint, da gibts Wachs 
tum und Gedeihen,“ entgegnete ſie innig. 
Sie hat ihre Macht auch ſchon in Metas 
jungem Leben entfaltet.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Peter Fahrney & Sons Go., 2501 
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(Fortſetzung von Seite 14.) 
weit trojtlojer noch ohne Pferde. Da hal 
fen ſie ſich auch gegenjeifig, eine Gemein 
de der anderen, jo gut es ging, und joweit 
die Arbeitsfräfte reichten, denn leßteres 
war ein beſonders ſchwieriger Punft. 

Wie jollte nun ein Witwer ohne Mut 
ter fir eine ganze Reihe Fleiner Kinder 
jorgen? Was ſollte umgekehrt eine Wit 
we auf ihrem Hofe allein ohne Wirt an 
tangen? So jeten fie jich Denn über die 
ihöne Sitte der Trauerzeit hinweg, Tie 
freiten wieder und ließen Tich freien. Es 
wurde in »iefer Zeit von Oſtern bis 
PBringiten und jpäter jeden Sonntag ein 
halbes Dugend Baare aufgeboten. Ich 
erwälhne diejen Umitand deshalb, weil in 
legter Zeit aus der Molotichna Briefe 
durchgefommnen find, die von der gleichen 
Tendenz in dieſem Frühling berichten. 
Dan köonnte jehr geneigt fein, zu glau- 
ben, wenn die noch Luſt haben, Hochzeiten 
zu feiern, ſcheine es ihnen jo ichlecht noch 
nicht zu gehen. Man weiß ja nicht, daß 
die Leute durch bittere äußere Zwangs— 
lage zu diefem Schritt gezwungen wer- 
den, Witwe oder Witwer der fleinen Sin 
der wegen um ihnen den Sof zu erhal 
ten. Wo die Eltern jtarben, mußte ſich 
oft der ältere Sohn oder die Tochter in 
die Ehe jpannen, um die Pleineren Ge 
ſchwiſter Burchzubringen. Und gemeinfa 
me Gefahren und Entbehrungen bringen 
die Leute näher zufammen als in norma 
len Zeiten. Das kann ich aus eigeniter 
Erfahrung unterjtreichen. 

Das Leben war jehr jchwer, Brot we 
nig, Fleiſch gar nicht, Milch in jeder Ver— 
arbeitung war die Hauptipeife. Auf dem 
Yande hatte man wentgitens Stroh zur 
Heizung, Dagegen war die Beichaffung 
von Heizung in der Stadt jchon damals 
fait ummöglid. Die einst Schön bewaldete 
„Plawny“ war bis auf 12 Werjt völlig 
ausgehauen, das Eichenwäldchen bei Ein- 
lage und den Sanatorium NAlerandrabad 
it mit mehr. Mlerandrabad jelbit wur 
de von Wohnefjenffer Ruſſen „geitoblen“, 
zunächſt die Bauten fir Sommergäſte, die 
Pavillons dann Türen, Feniter, Dielen, 
Treppen, ſchließlich auch das Dach und die 
Balfen des Hauptgebaudes. Im Bor: 
frühling ragten von dieſer einjt jo ſchö— 
nen Seilitätte nur noch zwei Fable Giebel 
ans dem Schutthaufen hervor „in den 
öden Fenſterhöhlen wohnt das Grauen“. 

Ebenſo jtand es in den legten Jahren 
um die Beleuchtung. Da Betroleum 


24. Auguſt 1921. 


längit ein unbefannter Stoff ift, brannte 
man ausichlieglih teures Sonnenblumen 
öl in Nelbitgefertigten jogenannten „Bra 
chern“, d. h. einer Blechbüchſe, worin eine 
Kupferröhre jtand, durch die Wollfäden 
gezogen waren. Wer Napbta hatte, be- 
nußte das, Doch beide Dele brannten 
ichlecht, beizten die Augen und verruften 
die Sachen. Selbſt Alexandrowſk, dieſe 
feine 200 km. von den Kohlengruben ent 
fernte Stadt hatte feine Kohle. Die elef 
triiche Zentrale wurde jehr eingejchränft 
und lieferte Licht ausichlieglih Für die 
Militärbehörden und fir die Herren Kom 
miſſare. Daß die Uhr drei Stunden vor— 
geſchoben war, dürfte bekannt ſein 

Im Februar 1920 begannen Die bol 
ſchewiſtiſchen Behörden ſich wieder einzu 
richten, alle die „Rewkom“, „Uprokom“, 
„KRombät,“ Komunſkos,“ „Sownarzkos“ 
und ein Dutzend Andere, ein komplizier 
ter ſchwerfälliger Apparat, der alles 
Privat- und Nationaleigentum einſchließ 
lich der Zimmer und Zimmereinrichtung 
regiſtrierte. Dann ſollten »die Fabriken 
arbeiten, doch Kohle und Material er 
hielten ſie nicht, ſo wurde meiſt in kaltem 
Zuſtande fortgewurſtelt. Uebrigens iſt in 
der Proletarier-Freiheit Räterußlands ein 
großer Gegenſatz zu der erſten Revolu— 
tionsparole: Dem Arbeiter die Fabriken, 
dem Bauer das Land, eingetreten. Der 
Arbeiter arbeitet zwar ſeine 8 Stunden, 
muß aber im Widerſpruch gegen früher, 
als ihm geſagt wurde, Akkordarbeit un— 
tergrabe die Geſundheit und Ueberſtun— 
den dürften nicht gemacht werden, jetzt un— 
bedingt in Akkord arbeiten und muß wenn 
nötig, Ueberſtunden machen, zwar nicht 
im Intereſſe der „Burjoui“ Efranzöſiſch 
Bourgeois), ſondern für Rußland und ge— 
gen eine unwürdige Bezahlung. Im Ak— 
kord konnte ein Arbeiter höchſtens ſoviel 
verdienen, um ein Pfund Brot zu kau— 
fen (ein Pfund bekam er gegen geringen 
Preis geliefert, ſonſt jedoch nichts). So 
muß der ruſſiſche Arbeiter, der in frühe 
ren Zeiten angeblich das Exiſtenzmini 
mum nicht verdiente, heute hungern, muß 
ſtehlen und ſpekulieren und ſchwebt immer 
in Gefahr, eines Tages von der „Tſche 
ka“ erſchoſſen zu werden. Auf die Fabrik— 
verwaltung bat er ſchon längſt keinen 
Einfluß mehr, nur das Fabrikkommitee 
beſteht noch und bat fi nur mit reinen 
Arbeiterfragen und der Beſchaffung und 
Verteilung des gelieferten Brotes zu be- 
fafien. Es famen Fälle vor, wo ſich dann 
die Leute weigerten, in den Fabrifen für 
die Heeresverwaltung zu arbeiten. We 
jultat: Zwangsarbeit in den Gruben oder 
Mbtransport zur Front. So ſieht dir 
Freiheit des Proletariats in der Praxis 
aus. Ich Fonnte dariiber ſtundenlange 
Vorträge balten, doch ich verliere mich 
und will auf die Kolonie zurücfommen 
und Schluß machen. 

(Fortſetzung folgt.) 
* * + * * 


Sei doch in Gott aetroft und froh 
Und laß dem Mut nicht ſinken jo: 
Sott ſelbſt will ſein der Schwachen Stärke; 
Laß ibn nur wirken deine Werfe! 





